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Prolog
 

Der Rettungskreuzer Ikarus des Freien Raumcorps wird dafür eingesetzt, in der besiedelten Galaxis sowie jenseits ihrer Grenzen all jenen zu helfen, die sich zu weit vorgewagt haben, denen ein Unglück zugestoßen ist oder die anderweitig dringend der Hilfe bedürfen. Die Ikarus und ihre Schwesterschiffe sind dabei oft die letzte Hoffnung bei Havarien, Katastrophen oder gar planetenweiten Seuchen. Die Crew der Ikarus unter ihrem Kommandanten Roderick Sentenza wird dabei mit Situationen konfrontiert, bei denen Nervenstärke und Disziplin alleine nicht mehr ausreichen. Man muss schon ein wenig verrückt sein, um diesen Dienst machen zu können – denn es sind wilde Zeiten …






  







 

Die beiden Frauen, die sie bewachten, taten das nicht mit voller Aufmerksamkeit, aber doch wachsam genug, dass es Weenderveen sinnlos erschien, etwas zu unternehmen. Zum einen waren die Valeranerinnen mit Pulsern ausgerüstet, zum anderen ließ ihre Körperhaltung eindeutig darauf schließen, dass sie etwas vom waffenlosen Kampf verstanden. Sie waren dem Ingenieur und dem Arzt damit in beiderlei Hinsicht überlegen.
 

Trooid wich nicht von Dame Toras Seite. Es schien, als sei der Droid der Valeranerin verfallen, als sei er ihr auf eine nicht zu erklärende Art hörig.
 

»Und jetzt?«, fragte Anande leise. »Wie geht es weiter?«
 

»Woher soll ich das wissen, Jovian?«, gab der Ingenieur im Flüsterton achselzuckend zurück. »Wir werden zum Mond fliegen, mehr weiß ich auch nicht.«
 

Der Arzt versank in grüblerisches Schweigen.
 

Weenderveen sah sich um. Aber es gab natürlich nichts zu entdecken, was er nicht kannte. Die Ikarus war wie eine Art Heimat für ihn, die kaum noch eine Überraschung für ihn bereithielt. Natürlich hatte er sich bereits die gleiche Frage wie Anande gestellt: Wie sollte es jetzt weitergehen? Klar, sie würden in Kürze zum Mond starten. Aber was sie dort wollten, wusste er nicht. Er konnte darüber nicht einmal vernünftig spekulieren, da er viel zu wenige Vorinformationen hatte.
 

Sie konnten nur warten.
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Darkwood unterdrückte den Hustenreiz. Selbstverständlich lag keine dicke Staubschicht in dem Lüftungsschacht. Die ständigen Luftbewegungen verhinderten, dass der Staub sich absetzen konnte. Die Luft war daher angefüllt mit mikroskopisch kleinen Partikeln. Nicht so sehr, dass es ihn wirklich behinderte, aber doch genug, dass er den Staub mit jedem Atemzug einatmete und dadurch zum Husten und Niesen gereizt wurde.
 

Das störte ihn mehr als die Dunkelheit. Es war eine irrige Annahme, dass es in Lüftungsschächten sehr hell war. Niemand benötigte dort Licht. Wenn es welches gab, so war es diffus und stammte in aller Regel vom dem, was durch die Gitter der Lüftungsschächte hereinfiel. Zu wenig, um ausreichend sehen zu können; zu viel, als dass man es stockdunkel hätte nennen können. So war er weitestgehend auf seinen Tastsinn angewiesen, als er sich seinen Weg vorwärts suchte. Das verzögerte natürlich das Vorankommen erheblich. Weder hatte er eine Ahnung, in welche Richtung er sich bewegte, noch, wo er herauskommen würde. Aber wenigstens eines wusste er: Eine weitere irrige Annahme war die, dass es Ventilatoren oder ähnliche Gefahren gab. Lüftungsschächte waren in aller Regel nur leere Schächte, die die Luft von einem Ort an einen anderen leiteten, gleichgültig ob es sich dabei um warme oder kalte, feuchte oder trockene Luft handelte. Und am Luftzug, der mal mehr, mal weniger stark war, konnte er sich orientieren. Noch kroch er dem Ausgangspunkt der Luftströmung entgegen. Aber dahin wollte er nicht. Dort würde es wirklich gefährlich werden, denn wahrscheinlich gab es eine Stelle mit großen Gebläsen, mit denen er keinesfalls in Berührung kommen mochte.
 

Als er schließlich eine Abzweigung erreichte, konnte er deutlich spüren, dass der Luftstrom in diesen Schacht hineinfloss. Er zwängte seinen Körper um die Ecke und hoffte inständig, dass es die richtige Entscheidung war.
 

Schließlich, nach endlos langen Minuten, zahlreichen Windungen und einigen Abzweigungen, wurde es vor ihm heller. Er kroch auf ein Lüftungsgitter zu, ähnlich dem, durch das er in den Schacht gelangt war. Und er vernahm Stimmen; männliche Stimmen, falls er richtig hörte. Je weiter er vorankam, desto heller wurde es und desto lauter wurde das Gespräch. Allerdings waren die Worte noch zu leise und undeutlich, als dass er alles hätte verstehen können. Nur hin und wieder schnappte er ein paar Silben auf. Es schien sich um eine Unterhaltung zu handeln, an der mehrere Männer teilnahmen und bei der es um nichts Besonderes zu gehen schien. Es klang alles sehr unaufgeregt.
 

Als er das Ende des Schachtes erreichte, hielt er an und versuchte, durch das Gitter etwas zu erkennen. Er spähte in einen Raum hinunter. Es gab einen Tisch mit Stühlen, ein Sofa, mehrere Sessel, Schränke und Lampen, sogar Blumen standen herum. Ein Wohnzimmer? Zumindest erweckte es den Anschein.
 

Vier Männer saßen am Tisch und unterhielten sich leise mit gedämpften Stimmen. Und sie waren mit etwas beschäftigt, das er auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, aber es sah aus, als ob es sich um ein Spiel handelte.
 

Das waren die ersten valeranischen Männer, die er sah. Sie trugen einfache, einfarbige Überwurfhemden und gleichfarbige Hosen. Zwei waren dunkelhaarig, einer blond, während der vierte eine ins Rötliche gehende Haarfarbe hatte.
 

Darkwood beobachtete eine Zeit lang das Geschehen. Etwas irritierte ihn an der ganzen Szene, doch er konnte nicht sagen, was. Bis es ihm plötzlich auffiel: Die vier Männer machten einen sehr femininen Eindruck. Und nachdem er sich dessen bewusst geworden war, konnte er auch die anderen Anzeichen verstehen. Diese Männer verhielten sich, als ob sie in einer Gesellschaft lebten, in der sie eindeutig nicht die erste Geige spielten. Er kannte solche Gesellschaftsformen. Nur waren es dort die Frauen, die als untergeordnetes, den Männern gehörendes Gut betrachtet wurden, mehr als Besitz denn als Individuum. Hier auf Valeran war das ganz offensichtlich anders und die Männer waren ein geduldeter, weil notwendiger Teil der Gesellschaft. Sie waren keine Sklaven ihrer Frauen, ihre Position aber sehr nahe an diesem Status.
 

Eines machte diese Erkenntnis klar: Von diesen Männern durfte er keine Hilfe erwarten. Vielleicht bekam er Informationen, jedoch in keinem Fall Unterstützung.
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Eine Stunde verging und die Männer waren weiter nach wie vor mit ihrem Spiel beschäftigt. Doch schließlich kamen sie zu einem Ende und räumten den Tisch ab, wie es sich für ordentliche Hausmänner gehört. Dann verließen sie den Raum durch eine Tür, die Darkwood von seiner Position aus nicht sehen konnte.
 

Zur Sicherheit wartete er noch ein paar Minuten, dann versuchte er vorsichtig und leise, das Gitter zu öffnen. Zum Glück erwies sich das als nicht besonders schwierig. Wie schon das andere Gitter war auch dieses magnetisch am Rahmen des Lüftungsschachts angebracht. Er musste nur zwei Sperren lösen, dann ließ es sich nach außen drücken. Fast wäre es ihm dabei aus der Hand gerutscht und zu Boden gefallen, doch im letzten Augenblick bekam er es zu fassen. Der Boden war zwar mit einem Teppich ausgelegt, dennoch hätte es höchstwahrscheinlich ein lautes und damit wohl verräterisches Geräusch gemacht.
 

Behutsam glitt er aus dem Schacht. Die Öffnung lag etwa zwei Meter über dem Boden, sodass er mühelos mit etwas körperlichem Einsatz diese Entfernung überwinden konnte. Schnell gelang es ihm, das Gitter wieder in Position zu bringen.
 

So weit, so gut, dachte er. Der erste Teil seiner Flucht war geglückt, aber er befand sich nach wie vor im Regierungspalast. Und er hatte keine Ahnung, ob sein Weg durch die Lüftungsschächte ihn weiter hinein ins Innere oder hoffentlich doch mehr an den Rand des Gebäudes gebracht hatte. Das galt es herauszufinden.
 

Vorsichtig näherte er sich der einzigen Tür, darauf gefasst, dass sie sich jederzeit öffnen und jemand hereinkommen konnte. Er war noch zwei Schritte davon entfernt, als genau das geschah.
 

Die Tür glitt zur Seite und ein Mann betrat den Raum. Zuerst bemerkte er den Eindringling nicht und machte einen weiteren Schritt in das Zimmer. Als er Darkwoods Anwesenheit wahrnahm, war es zu spät. Der vorgebliche Praktikant der Ikarus hatte die kurze Distanz bis zu dem Mann im Bruchteil einer Sekunde überwunden, packte ihn am Arm und zerrte in vollends in den Raum herein. Mit einem leisen Schmatzen schloss sich die Tür.
 

Der Blick des Valeraners war eine Mischung aus Entsetzen und Verwirrung. Darkwood konnte nicht eindeutig sagen, ob er zu der Gruppe gehörte, die bis vor Kurzem in dem Raum gespielt hatte.
 

»Wenn du ruhig bist, passiert dir nichts«, erklärte Darkwood mit freundlicher Stimme. »Ich habe nur ein paar Fragen.«
 

Der andere sah ihn an, als würde er ihn nicht verstehen.
 

»Wie heißt du?«
 

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis der Valeraner Antwort gab. »Meine Herrin nennt mich Runk, wenn wir unter uns sind.« Runks Stimme klang wehleidig und sein Blick war ängstlich.
 

»Gut, Runk. Dann verrate mir, wo ich hier bin. Was ist das für ein Raum?«
 

»Wie meinst du das? Das ist einer der Aufenthaltsräume. Hier warten wir, bis unsere Herrinnen ihre Arbeit erledigt haben.«
 

»Und wo im Gebäude befindet sich dieser Raum? Nahe am Ausgang? Tief in seinem Inneren?«
 

»Nahe am Ausgang natürlich.« Runk sagte das, als verstünde er nicht, dass Darkwood das nicht wusste. »Wir dürfen nicht weit in das Gebäude hinein. Was sollten wir dort auch?« Obwohl Darkwoods Erscheinen ihn überrascht haben musste, hatte sich der Valeraner gefangen. Das Entsetzen und die Verwirrung in seinem Blick waren verschwunden. Wahrscheinlich hatte er nicht das erste Mal mit Fremden zu tun. Oder mit Männern, die er nicht kannte.
 

Jedenfalls stellte seine Antwort Darkwood zufrieden. Sein Weg durch den Lüftungsschacht hatte ihn in die richtige Richtung geführt.
 

»Kannst du mich hinausbringen?«
 

»Wie bitte, hinausbringen?« Runk schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal bedachte er Darkwood mit einem Blick, der zumindest ansatzweise so etwas wie unterschwellige Neugier verriet. »Wer bist du? Du bist nicht von … hier. Deine Kleidung ist seltsam. Du sprichst seltsam. Als ob …« Er vollendete den Satz nicht. »Willst du nicht auf deine Herrin warten?«
 

»Sehe ich so aus, als ob ich eine hätte?«, war Darkwood versucht zu fragen, doch das hätte Runk sicher verwirrt. Der Valeraner war wahrscheinlich außerstande, sich vorzustellen, dass ein Mann keine Herrin hatte. »Meine Herrin hat keine Zeit«, antwortete er stattdessen.
 

»Dann musst du warten. Du weißt doch, dass wir das Gebäude nicht alleine betreten oder verlassen sollen.«
 

Nicht sollen oder nicht dürfen, das war die Frage.
 

»Meine Herrin hat einen langen Termin und hat mich angewiesen, alleine ins Hotel zu gehen, um dort auf sie zu warten.« Er hoffte nur, dass es in der Stadt so etwas wie Hotels gab. Es würde sicher Unterkünfte für Reisende geben, doch ob man das Hotel nannte, wusste er nicht.
 

»Ich verstehe«, erwiderte Runk mit einem seltsamen Blick. »Deine Herrin scheint dir sehr zu vertrauen.«
 

»Das tut sie«, bestätigte Darkwood und bemühte sich, Stolz in seine Stimme legen. »Wer ist deine Herrin?«, wollte er dann wissen.
 

»Die erste Analystin Tadea«, gab Runk bereitwillig zur Antwort. Er sah Darkwood fragend an. »Wer bist du? Wer ist deine Herrin?«
 

Für einen Augenblick musste Darkwood nachdenken. »Ihr Name ist Dame Sonja und ich bin Dorian.«
 

»Dame Sonja? Die kenne ich nicht.«
 

»Wir kommen aus dem Süden und sind hier nur zu Besuch.«
 

»Deswegen deine Fragen. Ich verstehe. Meine Herrin sagt immer wieder, wenn sie mit anderen über den Süden spricht, dass die Personen dort rückständig sind, auch wenn sie sich fortschrittlich geben. Sie seien eine Schande.«
 

»Und was denkst du? Sind sie es?«
 

Runk sah ihn befremdet an. »Ich habe keine Meinung. Ich verstehe davon nichts. Das sind Dinge, mit denen ich mich nicht beschäftige.«
 

Obwohl der Valeraner nach wie vor eingeschüchtert und ängstlich wirkte, hielt Darkwood ihn für intelligent. Runk mochte von seiner Herrin dominiert werden, doch er war weder einfältig noch dumm. Unwissend möglicherweise, aber er machte einen gebildeten Eindruck. Nur konnte er mit dieser Bildung wenig anfangen. Oder er durfte es nicht.
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»Und das soll ein Plan sein?« Es sprachen mehr als nur Zweifel aus Iska N’Gudas Stimme.
 

»Haben Sie einen besseren?«, lautete Sentenzas Gegenfrage.
 

Die füllige, dunkelhäutige Frau zögerte mit einer Antwort und sah Dame Lena an. »Sie haben ihm noch nichts gesagt?«
 

Dame Lena schüttelte müde den Kopf. »Es gab bislang noch nichts zu sagen.«
 

Iska N’Guda lachte. »Ich hatte Sie gewarnt, Dame Lena. Ich habe Ihnen prophezeit, dass man es nicht einfach bei höflichen Besuchen und verlockenden Angeboten belassen würde und wahrscheinlich im Hintergrund schon erheblich mehr Dinge laufen, als Sie sich vorstellen können. Das Commonwealth ist ein Sammelsurium vielfältigster Interessen. Selbst wenn die einen Sie wirklich in Ruhe lassen wollten, heißt das noch lange nicht, dass Sie auch in Ruhe gelassen werden. Sogar wir wissen nicht immer, was auf der anderen Seite des Tisches los ist. Der Tisch, an dem die Vertreter des Commonwealth sitzen, ist zu groß und zu unübersichtlich, als dass man alles im Blick haben könnte.«
 

»Sie hatten mich gewarnt, Person N’Guda, das ist richtig. Und ich habe wahrscheinlich versäumt, Ihnen genau zuzuhören.« Dame Lena war bestrebt, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Aber das lässt sich nun nicht mehr ändern.«
 

»Wir hätten in die Offensive gehen können. Nun sind wir in der Defensive. Und dazu in einer verdammt schlechten.«
 

Die Valeranerin nickte. »Sie haben recht. Was mehr soll ich sagen?« Sie sah den Captain an. »Ihr Plan, Captain Sentenza, mag sich durchdacht anhören, aber leider wird er an ein paar Dingen scheitern. Ich gebe aber zu, dass Sie diese Punkte mangels Wissen nicht berücksichtigen konnten.«
 

»Und welche Aspekte sind das?«
 

»Zunächst einmal – aber das wissen Sie schon – ist es nicht einfach, Irenean zu erreichen. Wir haben es versucht und sind gescheitert. Warum sollte Ihnen gelingen, worin wir versagt haben?« Sie winkte ab, als Sentenza etwas erwidern wollte. »Zweitens: Wir unterhalten keine große Raumflotte. In erster Linie sind es Frachtschiffe und die meisten davon sind gerade unterwegs. Anders gesagt: Unsere Möglichkeiten, ein großes und vor allem schwer bewaffnetes Kampfschiff zum Mond zu schicken, das überhaupt eine Chance hätte, ihn zu erreichen, sind sehr … eingeschränkt. Hinzu kommt, dass unsere Raumer in der Regel alle älteren Baudatums sind. Ihre Ikarus wäre das Modernste gewesen, was uns zur Verfügung stand. Im Augenblick verfügen wir aber nicht einmal über diese Alternative.« Sie sah ihn ernst an und Sentenza nickte.
 

»Drittens«, fuhr sie fort und hob drei Finger, »mögen unsere Wachen in Ihren Augen einen kompetenten Eindruck vermitteln. Oh ja, sie können natürlich kämpfen – Schaukämpfe, Ausbildungskämpfe, Wettbewerbe. Aber für einen Kampfeinsatz, wie er Ihnen vorschwebt, brauchen wir erfahrenes Personal. Das allerdings werden Sie auf Valeran nicht finden.
 

Viertens schließlich: Sie haben selbst erlebt, dass die politische Lage auf meiner Heimatwelt instabil ist. Dabei haben Sie nur die Oberfläche gesehen. Ich mag Ihnen wie die absolute Herrscherin Valerans erscheinen, doch ich bin es nicht. Was Ihnen als Plan durch den Kopf geht, könnte – und würde! – ich niemals alleine entscheiden. Ich müsste es mit anderen diskutieren. Abgesehen davon, dass das seine Zeit in Anspruch nimmt, wäre das Risiko enorm, dass der Gegner etwas davon erfährt. Ich habe im Augenblick nicht die geringste Ahnung, wem ich vorbehaltlos vertrauen kann. Durchaus möglich, dass zum Beispiel auch Dame Daria mit unseren Feinden kooperiert.« Sie endete mit einem Schulterzucken.
 

»Und fünftens«, schaltete sich Iska N’Guda wieder in das Gespräch ein, »wissen wir nichts über unseren Gegner. Oder fast nichts. Er oder sie kommen aus dem Commonwealth, zumindest vermuten wir das. Und die Geschichte mit meinem Mann bestätigt diese Vermutung nach meinem Empfinden. Doch das Commonwealth ist groß, weitläufig und vielfältig. Ist es ein Konzern? Ist es irgendeine politische Gruppe? Eine Mischung aus beidem? Mein Mann jedenfalls scheint etwas zu ahnen, aber das ist auch schon alles. Er gehört dem Geheimdienst an, aber ich muss Ihnen nicht sagen, Captain, dass es den Geheimdienst des Commonwealth nicht gibt. Dank Outsidern, Wanderlustvirus und diversen anderen Ereignissen hat sich das alles ein wenig verschoben.«
 

Ein wenig verschoben war eine höfliche Untertreibung, wie Sentenza fand. Die genannten Ereignisse der vergangenen Jahre hatten ein politisches und gesellschaftliches Erdbeben bewirkt, Nachbeben inklusive. »Nun gut, ich sehe ein, dass mein Plan ein wenig zu optimistisch war. Aber wenn wir noch länger warten, dann wird es immer schwieriger, aus dieser Misere herauszukommen.« Er sah seine Frau an, die apathisch und gleichgültig im Stuhl saß. Nichts deutete darauf hin, dass sie der Unterhaltung auch nur ansatzweise folgte. »Ich bin nur der einfache Captain eines Rettungskreuzers«, fuhr er fort, »der aber wahrscheinlich ein paar Erfahrungen hat, die Ihnen fehlen.«
 

»Und das ist viel mehr, als wir aufweisen können, Captain Sentenza«, erwiderte Dame Lena.
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Als die Ikarus in den Orbit um Irenean einschwenkte, ließ die Aufmerksamkeit der Wachen ein wenig nach. Die beiden Männer hatten bislang nichts Unvernünftiges unternommen und schienen das auch nicht vorzuhaben. Immer wieder warfen die Frauen neugierige Blicke auf den Bildschirm und beachteten ihre Gefangenen nicht mehr fortwährend.
 

»Wir müssen etwas tun«, raunte Weenderveen seinem Nachbarn in einem solchen Augenblick zu.
 

»Das ist nichts Neues«, gab Anande ebenso leise zurück. »Fragt sich nur, was, von der Tatsache einmal abgesehen, dass weder du noch ich zum Helden taugen.«
 

Das stimmte leider. Wenn sich an Bord der Ikarus jemand heldenhaft benahm, dann waren das für gewöhnlich die anderen. Weenderveen und Anande, der ältlich wirkende Ingenieur und der oft distanziert erscheinende Arzt, konnten nur schwerlich als die typischen Heldenfiguren einer dramatischen Geschichte erachtet werden. Gerne überließen sie die Rettung des Universums den Kameraden. Dabei vergaßen beide nur zu leicht, dass es im einen oder anderen Fall durchaus ihr Einsatz gewesen war, der über Erfolg oder Misserfolg einer Mission entschieden hatte. Besonders Weenderveen konnte von ungeplanten heroischen Abenteuern ein Lied singen. Was er ab und zu auch tat, wenn er mit Jason Knight durch die einschlägigen Etablissements von Vortex Outpost zog. Allerdings war dann für gewöhnlich ein anständiges Quantum Alkohol im Spiel, das dem Ingenieur die Zunge lockerte.
 

Im Augenblick stand aber weder Weenderveen noch Anande der Sinn nach Heldentaten. Das einzige an Bord befindliche Mitglied der Besatzung, das so etwas wie Heldenmut besaß, war Arthur Trooid. Und der stand nach wie vor unter dem Einfluss der Valeranerin an seiner Seite.
 

Weenderveen beobachtete seinen Zögling genau. Schon lange hatte er es sich abgewöhnt, von Trooid als künstlichem Geschöpf zu denken. Dazu hatte der Droid mittlerweile viel zu viele menschliche Eigenschaften angenommen. Jemand, der nicht wusste, was sich in ihm verbarg, hätte wahrscheinlich gar nicht gemerkt, dass Arthur Trooid kein natürliches Lebewesen war. Die Valeranerinnen wussten jedoch über ihn Bescheid, das hatte sich gezeigt. Es war dem Ingenieur nach wie vor ein Rätsel, auf welche Art und Weise sie Trooid in ihre Gewalt gebracht hatten. Ganz offensichtlich aber war er das, denn er hielt sich an Dame Toras Seite wie ein Schoßhündchen bei seinem Frauchen.
 

Weenderveen überlegte für einen Moment, ob er Dame Tora fragen sollte, was genau sie vorhatte, aber er hätte wahrscheinlich keine Antwort erhalten. Er gehörte nicht zu dem Geschlecht, das sie einer Antwort für würdig erachtete. Er war ein Mann. Genauer gesagt: Er war Mann und damit ein Nichts. Es war nicht so, dass Dame Tora oder ihre Begleiterinnen ihm oder Anande gegenüber unfreundlich gewesen wären. Nein, sie nahmen die Anwesenheit der beiden Gefangenen zwar wahr, hielten es aber für unter ihrer Würde, sich mehr als erforderlich mit ihnen zu beschäftigen. Ihn und Anande zu bewachen, damit sie keine Dummheiten anstellten – ja. Mit ihnen sprechen oder gar eine Konversation führen – nein. Fügte sich Mann nicht in seine unterwürfige Rolle, musste er mit einem Tadel oder gar einer Strafe rechnen. Weenderveen fragte sich, warum man sie nicht auf Valeran zurückgelassen hatte.
 

»Wir erhalten einen Leitstrahl«, meldete Trooid in diesem Augenblick.
 

»Folge ihm!«, befahl Dame Tora, die sich an seiner Seite hielt, »und lande mein Schiff an den übermittelten Koordinaten.«
 

»Ihr Schiff?«, kam es Weenderveen über die Lippen, ehe er nachdenken konnte.
 

»Schweig, Mann!«, herrschte ihn eine der Wachen an und hob drohend die Hand mit der Waffe.
 

»Beruhige dich, Wächterin Svetlana!«, befahl Dame Tora, nachdem sie sich umgedreht hatte. Sie sah den älteren Mann mit einer Mischung aus Geringschätzung und Verachtung an. »Du darfst nur reden, wenn du gefragt wirst, Mann. Und niemand hat dich gefragt! Aber ich will trotzdem deine Frage beantworten, damit du deine Situation endlich begreifst: Ja, Mann, mein Schiff!« Sie zeigte auf Trooid. »Mein Roboter.« Sie zeigte zuerst auf ihn, dann auf Anande. »Meine Gefangenen.« Sie lächelte herablassend. »Und nun schweigst du besser, ehe ich Wächterin Svetlana befehle, dich ruhigzustellen.« Sie drehte sich wieder um und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Bildschirm.
 

Weenderveen kam zu der Überzeugung, dass es einstweilen besser war, nichts mehr zu sagen.
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Runk saß auf einem Stuhl und beobachtete ihn. Darkwood hatte ihm Fragen gestellt und der Valeraner hatte bereitwillig geantwortet. Er schien weder zu lügen noch etwas zu verschweigen. Der angebliche Praktikant fragte sich, ob alle valeranischen Männer so waren: ohne eigenen Willen und ohne eigene Bedürfnisse. Sie lebten im Schatten ihrer Herrinnen. Wahrscheinlich wären revolutionäre Ideen und Rufe wie »Freiheit für den Mann!« an ihnen abgeprallt, ohne ein Echo hervorzurufen.
 

Ich hätte mich vor dem Einsatz näher mit den sozialen Gegebenheiten auf Valeran beschäftigen sollen, hielt er sich vor. Doch dazu war es nun zu spät. Das Matriarchat auf dem Planeten war absolut. Frau war alles, Mann war nichts. Andere von Frauen dominierte Gesellschaften besaßen zumindest noch einen gewissen Respekt für einen Mann. Und die Männer dieser Gesellschaften sahen sich zwar als zweitklassig an, doch immerhin maßen sie sich selbst einen gewissen Wert bei.
 

Nach allem aber, was er von Runk erfahren hatte, besaß der Mann auf Valeran nicht den geringsten Wert. Männer wurden ausschließlich als Besitz betrachtet. Doch nicht im Sinne von Sklaven, sondern eher so, wie man einen Hund besitzt oder einen Gleiter. Dabei – und das verdeutlichte noch mehr die fehlende Wertschätzung eines Mannes auf Valeran – war es für die gesellschaftliche Stellung einer Frau gleichgültig, wie viele Männer sie zu welchen Zwecken auch immer besaß.
 

Aber diese Überlegungen führten zu nichts. Er hatte jedoch begriffen, dass er seinen Plan ändern musste. Bislang war er davon ausgegangen, dass er nur das Gebäude verlassen, sich unauffällige Kleidung besorgen und dann unters Volk mischen musste, um sein Vorhaben ausführen zu können. Seine Ziele zu erreichen, erwies sich nun aufgrund der neuen Informationen als erheblich schwerer, als er erwartet hatte. Die Unterlagen, die man ihm vor dem Einsatz zur Verfügung gestellt hatte, waren nicht ausreichend gewesen. Sie hatten viel zu wenige Angaben, insbesondere über das komplizierte Gesellschaftssystem dieser Welt, enthalten. Doch in der kurzen Zeit, die zur Vorbereitung verblieben war, hatte er kaum Gelegenheit gehabt, selbst Nachforschungen anzustellen – und leider diese wenigen Gelegenheiten ungenutzt verstreichen lassen. Er hatte sich zu sehr auf andere verlassen. Ein Fehler, der ihm früher nicht unterlaufen wäre.
 

Er sah Runk an und schätzte dessen Größe. Es sollte gehen, dachte er. »Zieh dich aus«, forderte er den Mann auf. »Ich brauche deine Kleidung.«
 

Ein anderer Mann hätte womöglich nach dem Grund gefragt, doch der Valeraner stand einfach wortlos auf, zog sich aus und legte seine Kleidung über die Stuhllehne. Aus einem Grund, den Darkwood nicht verstehen konnte, sah Runk ihn als dominant an, als jemanden, der ihm, Runk, Befehle erteilen konnte, obwohl er Darkwood für einen valeranischen Mann und Gleichgestellten halten musste. Vielleicht kapiere ich irgendwann, wie ein Valeraner denkt, ging es Darkwood durch den Kopf. Aber bis dahin bin ich hoffentlich längst nicht mehr hier.
 

Kurze Zeit später hatte er die Kleidung des Valeraners übergestreift. Seine eigene hatte er zu einem Bündel geschnürt und es auf einen Stuhl gelegt. Runk hatte sich, nur noch mit Unterwäsche bekleidet, wieder gesetzt. Zu seinem Glück war es angenehm warm in dem Raum, sodass er nicht frieren musste.
 

Darkwood sah auf die Uhr. Fast drei Stunden waren seit seiner Flucht vergangen und noch immer war kein Alarm ausgelöst worden. Falls doch, dann mochte es ein stiller Alarm gewesen sein. Er verstand, weshalb sich die Valeranerinnen wohl keine großen Gedanken machten: Er war Mann und als solcher unschwer zu entdecken, wenn er sich nicht unauffällig genug unter Menschen begab. Und sich als fremder Mann auffällig zu bewegen, war sicher schnell geschehen. Er musste nur eine der vielen Regeln missachten, die es gab und die er nicht kannte.
 

Es wird nicht besser, wenn ich noch länger warte. Er sah wieder Runk an. Was sollte er mit dem Mann machen? Er blickte sich um und entdeckte die Tür eines großen Schranks, der in die Wand eingelassen war. Schnell war er bei ihr und öffnete sie. Eine kleine, nahezu leere Kammer kam zum Vorschein. Eine Decke lag darin, dazu ein paar Gegenstände, die auf den ersten Blick nicht zu identifizieren waren.
 

»Komm her«, forderte er Runk auf.
 

Wortlos gehorchte der Mann. Als er neben Darkwood stand, bewegte dieser sich schnell, zielstrebig und erfahren. Ehe Runk es sich versah, glitt er bewusstlos in Darkwoods Armen zu Boden. Der angebliche Praktikant schleifte den Valeraner in den Schrank, legte ihn auf die Decke und schloss die Tür. Wenn Runk keine besonders robuste Konstitution hatte, würde er die nächsten zwei Stunden schlafen. Hoffentlich Zeit genug für Darkwood, ungesehen und unbemerkt irgendwo unterzutauchen.
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Aus einem Wandschrank hatte Riekas einen Arztkittel genommen und ihn übergestreift. Zwar entsprachen ihre Beinkleidung und ihre Schuhe nicht dem valeranischen Standard, doch sie hoffte, dass das nicht allzu sehr auffiel. Der Pentakka in ihrer Begleitung hingegen würde beachtet werden, dessen war sie sich sicher. Dennoch hatte sie sich entschieden, ihn mitzunehmen. Das Mittel, das sie noch an Bord der Ikarus eingenommen hatte, war genau eingestellt gewesen. Die Wirkung dauerte annähernd zwölf Stunden und sollte ihren Körper in einen Zustand versetzen, der dem von Thorpa ähnelte: teilnahmslos und apathisch. Auch ohne medizinische Hilfe wäre sie nach Ablauf der Frist erwacht. Wobei sie nie geschlafen hatte oder geistig abwesend gewesen war wie etwa der Pentakka oder DiMersi. Sie hatte alles registriert, was um sie herum vor sich ging. Sie hatte mitbekommen, wie Sentenza und DiMersi abgeholt worden waren; sie hatte Darkwoods eigenartiges Verhalten bemerkt und sich die Frage gestellt, wer er war. Sicher so wenig Praktikant wie sie. Aber das war etwas, womit sie sich später beschäftigen musste.
 

Und schließlich und endlich hatte sie das Gespräch zwischen Fonstrow und der Medizinerin verfolgt. Auch wenn sie Thorpas Gedanken nicht kannte, so war sie wohl derselben Ansicht: Das Commonwealth würde Valeran nicht zu Hilfe eilen, sondern ruhig abwarten, bis die Waffe ihren Dienst getan hatte und alle auf Valeran gestorben waren. Im Grunde machte ihr das nichts aus. Für die Ziele ihres Auftraggebers war es gleichgültig, ob das valeranische Volk überlebte oder nicht. Und ihr Problem war es gleich zweimal nicht.
 

Sie hatte von der Waffe nichts gewusst, als Gurson ihr den Auftrag erteilt hatte. Daher war ihr seine Anweisung, ein Medikament einzunehmen, ehe sie die Ikarus verließ, unverständlich gewesen. Aber der Talare hatte einen guten Grund genannt: Wenn sie krank würde, würde man weniger auf sie achten und nachlässiger sein. Das sollte ihr die Ausführung des Auftrags erleichtern. Von der Hand zu weisen war das nicht, dennoch hatte es einiges Zureden seitens Gursons gebraucht, ehe sie eingewilligt hatte, denn wer wollte sich schon freiwillig schwächen oder sich sogar mit einer Krankheit anstecken lassen, die man nicht kannte und wer weiß welche Konsequenzen mit sich brachte? Den Ausschlag gab, dass der Talare sie noch nie belogen oder betrogen hatte. Er mochte eine zwielichtige Gestalt sein, aber er würde jene, die für ihn arbeiteten oder die umgekehrt ihn beschäftigten, keinesfalls hintergehen. Denn würde er das tun und würde es sich herumsprechen, wäre nicht nur sein Geschäft am Ende. Es konnte dann ebenso schnell geschehen, dass er selbst zu einem Zielobjekt für Auftragnehmer wie Riekas wurde.
 

Natürlich war ihr mittlerweile klar geworden, dass es noch einen zweiten Grund gab, warum sie das Medikament hatte einnehmen müssen: die Waffe. Sie war immun gegen deren Einflüsse. Ob dauerhaft oder nur zeitweilig, das musste sich zeigen. Wobei sie nicht vorhatte, so lange auf Valeran zu bleiben, bis sie das herausfand. Bloß woher hatte Gurson davon gewusst? Das war ein Punkt, der selbst ihr nicht bekannt gewesen war.
 

Schließlich war sie mit ihren Vorbereitungen fertig und sah den Pentakka an. »Wir werden jetzt aufbrechen. Wenn wir auf jemanden stoßen, dann überlässt du das Reden mir«, wies sie ihn an.
 

»Natürlich«, lautete seine müde klingende Antwort.
 

Sie ging zur Tür, öffnete sie und sah auf den dahinter liegenden Gang. Niemand war zu sehen. »Dann komm!«
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Darkwood bemühte sich um Unauffälligkeit. Doch das war leichter gesagt als getan. Das fing schon damit an, dass es ihn anstrengte, den langsamen Gang und die seltsam unterwürfig erscheinende Kopfhaltung eines valeranischen Mannes nachzuahmen. Er bemerkte zudem die Blicke, die ihm die anderen Männer zuwarfen, an denen er vorüberkam. Habe ich einen Stempelabdruck auf der Stirn: »Schaut alle her, ich bin ein Fremder!«? Sie schienen instinktiv zu wissen, dass er … anders war. Hoffentlich waren die Frauen zu arrogant, ihn näher in Augenschein zu nehmen und infolgedessen zu demselben Schluss zu gelangen. Darkwood war sich darüber im Klaren, dass er früher oder später unwillkommene Fragen würde beantworten müssen. Spätestens dann, wenn er durch Zufall oder mangels genauer Ortskenntnis einen Teil des Gebäudes betrat, der Mann verboten war, würde er unweigerlich auffliegen.
 

Doch er hatte keine andere Wahl. Er musste verschwinden, und das möglichst schnell. Je länger er sich hier aufhielt, desto größer wurde die Gefahr der Entdeckung.
 

Noch waren nur Männer zu sehen, aber schließlich, nachdem er einen Durchgang durchschritten hatte, kam er in einen großen Saal, der sowohl von Männern als auch Frauen frequentiert wurde. Er ging ein paar Meter nach rechts und blieb an einer Säule stehen, um das Treiben zu beobachten. Frauen, die den Raum durch einen der zahlreichen Eingänge betraten, wurde sofort Platz gemacht, wenn ihre Bahn sie an einem Mann oder einer Gruppe von Männern vorbeiführte. Männer, die in den Saal kamen, sahen sich kurz um, senkten dann den Kopf und suchten sich einen Weg, der sie in keinem Fall in Gefahr brachte, einer Frau ein Hindernis zu sein oder ihr ungebührlich nahe zu kommen. Das führte zu einem eigenartigen Bild: Frauen gingen von hier nach dort auf dem kürzesten Weg, Männer schwirrten auf seltsamen, unvorhersehbaren Bahnen durch den Saal.
 

Darüber hinaus fiel ihm auf, dass es Eingänge gab, aus denen ausschließlich Frauen oder nur Männer auftauchten. Lediglich aus wenigen Durchgängen traten beide Geschlechter gemeinsam in den Saal. Also hieß es, die reinen Fraueneingänge zu vermeiden.
 

Noch etwas anderes fiel ihm auf: Es gab im Verhältnis mehr Männer als Frauen. War das nur hier im Regierungsgebäude so oder galt das für ganz Valeran? Wenn aber die Männer tatsächlich in der Überzahl waren, warum begehrten sie dann nicht gegen ihre erniedrigende Behandlung auf? Oder anders herum: Warum sorgten die herrschenden Frauen nicht dafür, dass der Überschuss an Männern durch eine Geburtenkontrolle reduziert wurde? Darkwood begriff einfach nicht, wie die valeranische Gesellschaft auf die gegebene Weise funktionieren konnte.
 

Aber das war jetzt egal. Er hatte einen Auftrag zu erledigen und alles andere brauchte ihn nicht zu kümmern.
 

Von Runk wusste er, in welcher Richtung der Ausgang lag. Dorthin führte ein besonders breiter Durchgang und er sah Valeranerinnen und Valeraner, die einzeln oder gemeinsam in den Gang schritten. Die Männer gingen dabei dicht hinter ihren Frauen. Er erinnerte sich auch daran, dass der Valeraner gesagt hatte, dass Männer das Gebäude nicht alleine verlassen sollten, doch genau das lag in seiner Absicht. Er konnte nur hoffen, dass ihn niemand ansprach. Sein Lügengebilde von Dame Sonja, die aus dem Süden kommt, wäre rasch zusammengebrochen.
 

Endlich hatte er sich ausreichend genug umgesehen und sich Umstände und Örtlichkeit eingeprägt. Zudem war es besser, nicht zu lange einsam an der Säule herumzulungern. Denn Männer, die tatenlos in einer Ecke standen, machten das so gut wie nie allein und vor allem verharrten sie nicht ewig an einer Stelle.
 

Er konnte nur hoffen, dass er schnell dem Gebäude entfliehen konnte und dabei nicht einer Valeranerin ins Gehege kam.
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Dame Lena hatte ein Abendessen in ihren Audienzsaal bringen lassen. Während die männlichen Diener, angeleitet von einer – natürlich weiblichen – Aufsicht, das Essen auftrugen, stand Sentenza betont unterwürfig hinter Sonjas Stuhl. Er war sich sicher, dass seiner Frau das gefallen hätte – wenn sie es mitbekommen hätte. So aber saß sie in sich gekehrt in ihrem Stuhl und starrte vor sich hin, ohne wirklich etwas zu sehen. Im Augenblick erinnerte nichts mehr an die energische, zuverlässige, manchmal spitzzüngige Erste Offizierin der Ikarus und Ehefrau des Captains.
 

Als die Diener mit ihrer Aufsicht wieder verschwunden waren, nahm Sentenza erneut Platz und zusammen mit Dame Lena und Iska N’Guda widmete er sich dem Essen. Sogar Sonja aß – nachdem man es ihr befohlen hatte. Gesprochen wurde nur wenig und dann Belangloses. Es schien fast so, als wollten alle eine Pause und nicht an das denken, was vor ihnen lag. Was immer das auch sein mochte.
 

Doch schließlich waren sie fertig und Dame Lena lehnte sich zurück.
 

»Wie soll es nun weitergehen?«, stellte sie die Frage, die nicht das erste Mal mit unterschwelliger Verzweiflung ausgesprochen wurde. »Ich muss gestehen, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass Valeran eines Tages für jemanden von so großem Interesse sein würde. Ja, ich bin die Anführerin meines Volkes, aber ich wollte nie, dass meine Welt das Interesse der großen Imperien auf sich zieht und eine Rolle in der Politik des Multimperiums oder des Commonwealth spielt. Und gerechnet habe ich schon gar nicht damit.« Sie sah den Captain an.
 

Sentenza hob die Schultern und lächelte. »Ich bin nur Mann«, versuchte er einen Scherz, von dem er wusste, dass er lahm war.
 

»Dessen bin ich mir bewusst, Captain Sentenza«, gab die Valeranerin zurück. Es war ihr nicht anzuhören, ob das eine spöttische Antwort auf seine Bemühung war, die Diskussion zu entspannen, oder ob sie das völlig ernst meinte.
 

»Wir haben nicht sehr viele Optionen«, warf Iska N’Guda ein. »So wie sich für mich die Lage darstellt, ist der Verrat von Dame Tora nur die Spitze des Eisbergs.« Sie sah Dame Lena an. »Oder denken Sie etwa, sie ist die Einzige?«
 

Es dauerte ein paar Sekunden, dann schüttelte die Valeranerin widerwillig den Kopf.
 

»Vielleicht ist sogar jemand aus Ihrer unmittelbaren Umgebung betroffen.«
 

»Sie meinen Dame Daria?« Deutliche Zweifel sprachen aus Dame Lenas Stimme.
 

N’Guda verneinte. »Bei ihr kann ich es mir tatsächlich nicht vorstellen. Ich habe sie in den vergangenen Monaten kennengelernt und müsste mich schon schwer täuschen.«
 

Doch ausschließen würde ich es nicht, dachte Sentenza. Laut meinte er: »Nachdem Sie meinen Plan mehr oder weniger abgelehnt haben, Person N’Guda, wie sieht Ihr Gegenvorschlag aus?« Er hielt sich an die übliche Anrede. Dame Lena mochte zwar eine extrem liberale Valeranerin sein, aber sie war eben immer noch Valeranerin.
 

»Ich wünschte, Captain, ich hätte einen«, erwiderte die korpulente Frau und hob die Schultern. »Möglicherweise müssen wir improvisieren und können zunächst einmal nur reagieren. Solange wir nicht mehr wissen, haben wir nur wenige Optionen.«
 

Sentenza wünschte sich, den Rest seiner Besatzung um sich zu haben, und zwar mit klarem und wachem Verstand. Er fühlte sich etwas überfordert. Oh ja, er hatte die Outsider-Krise und das Wanderlustvirus überstanden und im Kampf gegen die Invasoren eine tragende Rolle gespielt. Was also sollte so schwer daran sein, eine kleine Krise auf einem gewissermaßen unbedeutenden Planeten zu bewältigen? Jede Krise hat ihre eigenen Regeln und Gesetze. Man kann ihrer nur Herr werden, wenn man die Ursache kennt, gab er sich selbst die Antwort. Und selbst die kleinste Krise könnte durch den Dominoeffekt eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes herbeiführen.
 

»Gehen wir einmal davon aus«, fuhr N’Guda schließlich fort, »dass Dame Tora nicht die Einzige ist, die für die andere Seite arbeitet, dann stellt sich die Frage: Wer könnte es noch sein? Dame Daria haben wir ja schon ausgeschlossen.« Sie nickte der Valeranerin zu. »Und ich denke, Ihre Tochter können wir auch von der Liste streichen.«
 

Dame Lena nickte.
 

»Vielleicht sollten wir uns zuerst einmal überlegen, was diese andere Seite überhaupt will«, schlug Sentenza vor.
 

»Das dürfte offensichtlich sein: die Kontrolle über Valeran, um ungehindert auf dem Mond nach Boomium zu schürfen. Waren wir uns darüber nicht einig?«
 

»Ich weiß nicht, Person N’Guda, ob das der einzige Grund ist«, zweifelte der Captain. »Das Commonwealth, so zerstritten es auch sein mag und so unterschiedlich die Interessen der Mitglieder sind, hat unkompliziertere Möglichkeiten, diese Kontrolle über Valeran und damit die Schürfrechte auf Irenean zu erlangen. Sicher ist jemand aus dem Commonwealth an der Sache beteiligt, aber nicht das Commonwealth als solches.«
 

»Das haben Sie schon einmal gesagt. Worauf wollen Sie hinaus, Captain Sentenza?«
 

Er sah die Valeranerin aufmerksam an. »Das weiß ich selbst noch nicht so genau, Dame Lena. Doch nehmen wir einfach einmal an, die Krankheit meiner Frau und der anderen Gäste ist das Ergebnis eines Experiments. Irgendjemand ist schon weit über das Stadium hinaus, eine Waffe zu entwickeln, die die Eigenschaften des Boomiums nutzt. Stattdessen testet er bereits.« Er hob die Hand, als N’Guda etwas anmerken wollte. »Lassen Sie mich bitte ausreden, ehe ich vergesse, was ich sagen will. Also, nur einmal gesetzt den Fall, es ist so, dann stellen sich meiner Ansicht nach drei Fragen. Die erste ist offensichtlich: Warum bleiben Valeranerinnen, Person N’Guda, ich und wahrscheinlich auch einige andere Nicht-Valeraner davon verschont? Ich bin mir nicht bewusst, außergewöhnlich zu sein. Daraus ergibt sich zweitens: Warum sind manche Personen, unabhängig von ihrer Herkunft, immun, andere hingegen nicht? Drittens – und am wichtigsten: Wo ist diese Waffe und wie schaltet man sie ab? Ich denke nicht, dass sie auf dem Mond steht. Sie muss sich hier befinden, auf Valeran.« Er lächelte. »Wir sollten sie suchen!«
 

»Falls sie tatsächlich existiert!«
 

Der Captain nickte lächelnd. »Richtig, falls sie existiert.« Er lehnte sich zurück und sah die beiden Frauen an. Wie immer war ihren Mienen nicht zu entnehmen, was sie dachten.
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Als sich die Tür in seinem Rücken mit einem leisen Geräusch öffnete, stand Sentenza reflexartig auf und stellte sich hinter seine Frau. Es musste etwas Wichtiges sein, dass man ihr Gespräch ohne Vorankündigung störte.
 

Mit festen Schritten trat Dame Daria an den Tisch. Sie warf dem Captain nur einen beiläufigen Blick zu und nichts verriet, ob sie ihn hatte sitzen sehen.
 

»Dame Lena«, begann sie, ohne angesprochen worden zu sein, »unsere … anderen Gäste sind geflohen!«
 

Der Kopf der Valeranerin fuhr herum und sie starrte Sonja an. Aber auch Sentenza warf sie schnell einen fragenden, beinahe drohenden Blick zu. Dann wandte sie sich wieder ihrer Sicherheitschefin zu. »Wie? Wann?«, verlangte sie knapp zu wissen.
 

»Wir werten noch die Aufnahmen aus, aber es sieht ganz so aus, als ob die drei nicht ganz so antriebslos waren, wie sie den Eindruck zu erwecken versucht hatten. Zumindest bei Person Riekas und Mann war das so. Person Thorpa lässt sich nur schwer einschätzen.«
 

»Sie werden gesucht?«
 

Dame Daria nickte. »Bislang haben wir noch keine Spur entdeckt, doch das kann nur eine Frage der Zeit sein. Mann wird sich verraten und Person Riekas hat diesen Pentakka dabei. Er ist nicht zu übersehen.« Sie zeigte auf Sonja. »Soll ich Offizierin DiMersi wieder in die Zelle bringen?«
 

Womit sie natürlich auch mich meint, dachte Sentenza.
 

»Nein, ist schon gut«, entschied die valeranische Führerin. »Ich denke, Offizierin DiMersi ist keine Gefahr. Außerdem haben wir sie unter Aufsicht.«
 

Aus den Augenwinkeln erkannte der Captain, dass Dame Daria mit dieser Entscheidung nicht einverstanden war, aber sie schluckte den Protest herunter.
 

»Gibt es etwas Neues von Dame Tora?«
 

»Nein. Sie ist, soweit wir verfolgen konnten, in der Nähe unserer Basis auf dem Mond gelandet. Ansonsten ist dort alles ruhig.«
 

Für einen Moment dachte Dame Lena nach, dann nickte sie. »Such nach den Entflohenen. Das ist im Augenblick das Wichtigste.«
 

»Vielleicht sollte man überprüfen, ob sie Hilfe hatten?«, schlug N’Gu\-da vor. »Möglicherweise bringt uns das auf eine Spur.«
 

»Eine gute Idee!«, stimmte Dame Lena zu. »Kümmere dich darum!«
 

Die Sicherheitschefin nickte, blieb jedoch stehen.
 

»Ist noch etwas?«
 

Dame Daria zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck. »Was geht hier vor, Dame Lena? Zuerst der Versuch des Commonwealth, mithilfe dieses unsäglichen Mannes Lecru Mingham, den sie Botschafter nennen, die Schürfrechte auf Irenean zu erhalten. Dann der Ausbruch der Krankheit unter unseren Außenweltbesuchern. Als Nächstes Dame Toras Verrat. Jetzt die Flucht der Begleiter von Offizierin DiMersi.« Ihre Aufzählung zeigte, dass sie sich Gedanken gemacht hatte. »Was geht hier vor?«, wiederholte sie ihre Frage.
 

»Ich wünschte, Dame Daria, ich könnte dir darauf eine ausreichende Antwort geben«, antwortete Dame Lena nach kurzem Zögern. »Deswegen sitzen Person N’Guda, Offizierin DiMersi und ich zusammen.«
 

»Verzeih, wenn ich an etwas zweifle, Dame Lena. Offizierin DiMersi scheint mir nicht in der Lage, an diesem Gespräch teilzunehmen. Sie ist krank, das ist offensichtlich.«
 

Gut beobachtet, andererseits ist es auch eher schwer, das zu übersehen. Sentenza überlegte für einen Augenblick, ob er sich einmischen sollte, entschied sich aber dagegen. Er wollte Dame Lena nicht in Verlegenheit bringen.
 

»Außerdem«, fügte die junge Sicherheitschefin hinzu, »erscheint es mir ein wenig … ungewöhnlich, dass du dich nur mit Außenweltlern berätst. Traust du mir nicht? Befürchtest du, dass es außer Dame Tora noch andere Verräterinnen gibt?«
 

Wieder zauderte Dame Lena, aber dann nickte sie. »Mit der letzten Frage hast du recht: Ich befürchte in der Tat, dass es noch andere Verräterinnen gibt. Doch du stehst nicht in Verdacht!«
 

»In wessen Verdacht stehe ich nicht?« In ihrer Stimme schwang dabei eine gewisse Bitterkeit mit. »In deinem oder in dem von Person N’Guda?«
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Darkwood war weiterhin bemüht, sich unauffällig in der Menge zu bewegen. Er ging Frauen aus dem Weg oder blieb stehen und machte Platz, wenn es nicht anders ging. Dabei hielt er den Kopf immer so, dass keine der Valeranerinnen auf den Gedanken kommen konnte, er würde sie direkt ansehen.
 

Der Gang war nicht sehr lang, aber lang genug, dass er ein ums andere Mal ins Schwitzen kam, wenn eine Frau zu nahe an ihm vorüberging. Doch keine schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung.
 

Schließlich erreichte er das Foyer des Gebäudes, eine sehr große Eingangshalle mit einer hohen Fensterfront, die zur Straße führte. Der Ausgang lag im wahrsten Sinne des Wortes vor seinen Augen.
 

»Wohin, Mann?«, wurde er plötzlich angesprochen.
 

Langsam und vorsichtig drehte er sich um. Dabei versuchte er, seine Überraschung zu verbergen, denn es war ein anderer Mann, der ihn angesprochen hatte.
 

»In mein Hotel«, gab er leise zurück, als er seine Drehung vollendet hatte.
 

Vor ihm stand ein Valeraner in der typischen Kleidung der Männer dieses Volkes: ein hellgrünes Überwurfhemd und eine Hose, deren Farbe ein verwaschenes Braungrün war, dazu einfache Stoffschuhe, ebenfalls von einer braungrünlichen Nuance.
 

»Deine Person erlaubt, dass du alleine unterwegs bist?« Es lag nur milde Überraschung in dieser Frage. »Dann ist sie sicher nicht aus der Hauptstadt oder deren Umgebung.«
 

»Wir sind aus dem Süden«, erwiderte Darkwood, »und ja, meine Dame erlaubt, dass ich mich alleine bewege.« Damit hatte er dem Fremden zumindest die Information geliefert, dass seine Herrin im Rang einer Dame stand und somit nicht nur eine einfache Person war.
 

»Aus dem Süden? Ah, verstehe. Der Süden war bei all seiner Rückständigkeit schon immer etwas liberaler, was Männerrechte angeht. Aus welcher Stadt kommst du?«
 

Darkwood kannte nicht viele Namen von Städten, die im Süden lagen, daher umschrieb er es ausweichend. »Wir kommen nicht direkt aus einer Stadt. Meine Person hat ein Weingut in der Nähe von Taknur. Dahin gehen wir aber selten.« Er wusste, dass die Gegend um die von ihm genannte Stadt hügelig und fruchtbar war und dort tatsächlich eine stattliche Anzahl von Weingütern existierte. Viel mehr war ihm allerdings nicht bekannt und er hoffte, dass der Unbekannte sich damit zufriedengab.
 

Doch der tat ihm diesen Gefallen nicht. »Ah, Taknur. Eine schöne alte Stadt. So archaisch. Irgendwie rückständig wie der ganze Süden.«
 

»Ich empfinde das nicht so.«
 

Abermals musterte sein Gegenüber ihn. »Wie ist dein Name?«
 

»Meine Dame nennt mich Dorian, wenn wir unter uns sind. Und du?«
 

Der andere rieb sich nachdenklich das Kinn. Eine Geste, die so gar nicht zum gängigen Verhalten eines unterdrückten valeranischen Mannes passen wollte, fand Darkwood. »Das ist nicht ganz so einfach, Dorian. Oder wie immer du heißt. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mir eine Lügengeschichte erzählst.« Der Mann lächelte und griff in eine Tasche seiner Hose. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, umklammerte sie einen Gegenstand, der kaum zu erkennen war: einen Mini-Pulser. Gewiss hatte die Waffe nicht mehr als fünfzig Schuss, aber das war mehr als ausreichend.
 

»Wir werden uns nun ganz unauffällig auf den Weg machen, Dorian«, befahl der Mann leise und selbstsicher. »Wir werden uns ein ruhiges Eckchen suchen und uns unterhalten.« Er machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung des Ausgangs. »Vorwärts!«
 

Während Darkwood sich langsam und vorsichtig auf das Ausgangsportal zubewegte, dachte er fieberhaft nach, um einen Ausweg aus seiner vertrackten Lage zu finden, ehe sie weiter eskalierte. Eines war auf alle Fälle sicher: Der Mann, der mit einer Waffe auf seinen, Darkwoods, Rücken zielte, war so wenig Valeraner wie er selbst.
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Sentenza hörte den Erklärungen Dame Lenas, die sie ihrer Sicherheitschefin gab, wortlos zu. Dabei machte er sich seine eigenen Gedanken. Bislang waren sie noch kein Stück weitergekommen. Obwohl die valeranische Anführerin gewiss schon seit geraumer Zeit mit der ganzen Angelegenheit konfrontiert war, hatte sich Dame Lena erschreckend wenige Präventivmaßnahmen überlegt, von Lösungsmöglichkeiten ganz zu schweigen. Hoffte sie etwa, dass jemand aus dem Commonwealth eingreifen würde, um die Unbekannten, die zweifelsfrei ebenfalls aus dem Commonwealth stammten, in ihre Schranken zu weisen? Oder dass eine weitere Macht, womöglich das Freie Raumcorps, helfend eingriff?
 

Darauf kann sie lange warten!, dachte er. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus, besonders dann nicht, wenn ein ganzer Krähenschwarm davon profitieren wird! Und nur die wenigsten werden es wagen, sich mit der herrschenden Kaste des Commonwealth anzulegen. Die Frage war eben nur, wer besagte Krähen waren. Bislang gab es allenfalls äußerst vage Vermutungen und keinen konkreten Verdacht. Admiral N’Guda war wahrscheinlich selbst in vielerlei Hinsicht völlig ahnungslos.
 

Schließlich kam Dame Lena zum Ende und schloss mit den Worten: »Das ist der augenblickliche Stand der Dinge, Dame Daria. Mehr kann ich dir nicht sagen.«
 

Die junge Valeranerin mit den langen blonden Haaren sah nachdenklich aus. Sie ließ sich Zeit mit einer Antwort, dann meinte sie: »Du hättest mich früher ins Vertrauen ziehen sollen, anstatt einer fremden Person dieses zu schenken.« Ein unüberhörbarer Vorwurf schwang darin mit.
 

»Ich wusste nicht, wem ich vertrauen kann«, verteidigte sich Dame Lena schwach, doch man sah ihr an, dass sie sich nicht wohlfühlte.
 

»Zur Verteidigung Dame Lenas«, schaltete sich N’Guda in das Gespräch ein, »muss ich sagen, dass ich sie eindringlich gebeten habe, zunächst niemanden ins Vertrauen zu ziehen, ganz besonders niemanden aus ihrem engsten Umfeld. Dass ich damit recht hatte, beweist Dame Toras Verrat. Oder haben Sie damit gerechnet, Dame Daria, dass ausgerechnet Dame Tora zu so etwas imstande sein könnte?«
 

»Nein, das habe ich nicht«, gestand die Sicherheitschefin ein, »doch ich hätte zumindest niemanden mit weitreichenderen Kenntnissen und Befugnissen ausgeschlossen.«
 

»Das habe ich auch nicht«, meinte Dame Lena, »und eben darum sind wir nun in dieser unglücklichen Situation. Aber wahrscheinlich war ich trotz meiner Zweifel möglicherweise doch zu arglos, was die Beteiligung einer Valeranerin angehen könnte.«
 

»Und ich bin überzeugt, dass Dame Tora nicht die einzige Verräterin ist.« Damit sprach Dame Daria das aus, was sie vor nicht allzu langer Zeit selbst vermutet hatten. »Wie wollen wir nun vorgehen?«
 

Ja, auch das hatten wir bereits mehr als einmal, dachte Sentenza. Immer wieder die gleichen Fragen, Überlegungen und Resümees, ohne dass wir vorankommen, vom Finden einer Lösung ganz zu schweigen.
 

»Darüber haben wir gerade gesprochen. Deine Nachricht hat die Lage nicht verbessert.«
 

»Im Gegenteil«, meinte N’Guda, »es hat sie noch verschlimmert. Denn für mich stellt sich nun die Frage, ob noch weitere Teilnehmer ins Spiel gekommen sind. So jedenfalls würde ich das deuten.«
 

»Wir haben folglich mehrere Baustellen«, brach nun Sentenza sein Schweigen.
 

Dame Darias Kopf ruckte herum. »Was hat Mann zu sagen?«, fauchte sie ihn an. »Wenn Personen sich unterhalten …«
 

»… hat Mann zu schweigen, ich weiß«, unterbrach er sie respektlos. Langsam wurde er der Regeln der valeranischen Gesellschaft überdrüssig. Die Lage war zu ernst, als dass er auf die Gefühle der Frau Rücksicht nehmen wollte. Ihnen lief die Zeit davon. »Ich möchte so ganz nebenbei einmal in die Waagschale werfen, Dame Daria, dass die ganze Sache höchstwahrscheinlich von Männern geplant wurde. Und nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich bin davon überzeugt, dass ich die Gedankengänge von Männern besser verstehe als irgendjemand der hier Anwesenden, vor allem dann, wenn diese Männer aus dem Commonwealth kommen.«
 

Zuerst sah es so aus, als wolle die junge Frau heftig widersprechen. Sie war ein Kind ihrer Welt und in dem Gedanken erzogen worden, dass Mann einer Frau unterlegen war. Doch schließlich nickte sie. Widerwillig und zögernd, aber sie nickte. »Vielleicht hast du recht, Mann«, gab sie zu. »Vielleicht!«
 

»Was aber keine Antwort auf die Frage ist, wie es nun weitergeht«, warf Dame Lena schnell ein, ehe ihre Sicherheitschefin noch mehr sagen konnte. »Wir wissen nicht, was auf Irenean passiert. Ebenso tappen wir im Dunkeln, was mögliche weitere Verräter auf Valeran in meinem unmittelbaren Umfeld betrifft.«
 

Wir tappen nicht nur im Dunkeln, wir drehen uns dabei auch im Kreis! Doch Sentenza sprach seinen Gedanken nicht laut aus.
 

»Und bei allem sieht es nicht danach aus, als würde sich unser Wissen in absehbarer Zeit entscheidend erweitern, wenn wir nur hier sitzen und diskutieren.« N’Guda stand auf. Trotz ihrer Körperfülle geschah das mit Schwung und erstaunlich elegant. »Wenn ich also vorschlagen darf, Dame Daria, dann sollten Sie ein paar Ihrer Damen dazu einsetzen, Person Riekas, Person Thorpa und Mann aufzuspüren und festzusetzen. Sie werden uns weiterhelfen können – zumindest was Informationen angeht.«
 

Dame Daria sah ihre Herrscherin an. Diese nickte zustimmend. »Das halte ich für einen vernünftigen Vorschlag. In der Zwischenzeit kümmern wir uns um Irenean. Wir müssen einen Weg finden, den Mond zu erreichen …«
 

»Ich werde die Entflohenen finden«, versicherte die Sicherheitschefin. »Und ich werde sie verhören. Irgendetwas Nützliches werde ich ganz gewiss erfahren!«
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Sie warteten. Und mit jeder Minute, die verging, wurde Dame Toras Ungeduld größer. Sie schien damit gerechnet zu haben, sofort nach der Landung von jemandem kontaktiert zu werden. Doch nichts geschah. Mehr als die üblichen automatischen Anflugmeldungen waren zwischen dem Rettungskreuzer und der Mondstation nicht ausgetauscht worden. Dame Tora hatte dem Droiden einen Code gegeben, dieser hatte ihn gesendet und es war eine Antwort gekommen, die den Anflug und die Landung freigab. Mehr nicht. Kein persönliches Gespräch mit irgendjemandem.
 

Es gab auf den Außenmonitoren der Zentrale nicht viel zu sehen. Nur ganz kurz, beim Landeanflug, hatte der Ingenieur die Gebäude einer Station entdeckt, doch er vermochte nicht zu sagen, ob sie in deren Nähe gelandet waren.
 

Arthur stand nach wie vor regungslos am Kontrollpult, ganz der Diener seiner neuen Herrin. Weenderveen fragte sich schon seit einer geraumen Weile, wo Dame Tora das Gerät verborgen hielt, mit dem sie den Droiden und die KI kontrollierte. Die Valeranerinnen hatten anscheinend keine Ausrüstung oder auch nur persönliches Gepäck an Bord gebracht. Aber natürlich konnte es sein, dass sie nach der Übernahme der Ikarus und der Festsetzung der beiden Besatzungsmitglieder unbemerkt etwas auf den Rettungskreuzer geschafft hatten. Dass die Frau das Gerät in einer der Taschen ihrer Uniform versteckte, daran glaubte der Ingenieur nicht. Es waren Science-Fiction-Geschichten, dass man Roboter, Droiden oder KIs mit einem winzigen Kästchen kontrollieren konnte, an dem man nur einen kleinen Knopf betätigen musste. Er verstand zu viel davon, um das auch nur als Möglichkeit in Betracht zu ziehen.
 

»Wenn sie sich nicht bald melden, dann funke ich sie an«, hörte er Dame Tora zu einer der Valeranerinnen sagen.
 

Er und Anande befanden sich weiterhin in der Zentrale des Schiffes, unter Bewachung zweier bewaffneter Frauen. Andere hätten ihn und den Arzt wahrscheinlich in eine Kabine verfrachtet und dort eingeschlossen. Warum Dame Tora das nicht tat, konnte er nur vermuten. Vielleicht war sie mit einem ausgeprägten Misstrauen gesegnet und befürchtete, dass die beiden Besatzungsmitglieder sich an Bord des Rettungskreuzers zu gut auskannten und ihre Flucht planen würden. Sie alleine in eine Kabine einzuschließen, konnte gefährlich werden, da die Valeranerin nicht wusste, welche Hilfsmittel den Männern zur Verfügung standen. Der Ingenieur und der Arzt waren an Bord der Ikarus praktisch Zuhause und mochten geheime Waffendepots kennen. Doch dass Dame Tora ihnen viel zutraute, war nur eine Annahme. Möglicherweise gab es auch einen ganz profanen Grund: Die Valeranerin hatte einfach nicht daran gedacht, sie in eine Kabine zu sperren, entweder weil sie die Verhältnisse an Bord eines Raumschiffes einfach nicht genug kannte oder weil sie dafür keine Zeit verschwenden wollte. Und ihr fehlte die Erfahrung mit solchen Situationen.
 

»Station Irenean ruft Ikarus«, erklang es plötzlich aus den Lautsprechern.
 

Dame Tora trat ans Kommandopult, betätigte einen Sensor und nahm den Ruf an. Sie hatte sich von Arthur etliche einfachen Dinge zeigen lassen und sie erstaunlich schnell gelernt. »Ikarus an Station Irenean. Es wird auch Zeit, dass Sie sich melden!« Der Vorwurf war unüberhörbar.
 

»Immer schön der Reihe nach«, kam es gelassen zurück. Es war eine weibliche Stimme. »Wir haben hier noch anderes zu tun, als sofort auf Ihr vorzeitiges Erscheinen zu reagieren.«
 

»Ich habe den gültigen Code gesendet! Sie wussten, dass ich komme! Außerdem werde ich erwartet!«
 

»Na und? Sie kommen zu früh und können nicht davon ausgehen, dass wir alles für Sie stehen und liegen lassen.« Aus der Art und Weise, wie die Frau sprach und wie sie Dame Tora behandelte, schloss Weenderveen, dass sie keine Valeranerin war. Sie war zu respektlos. Hatte es auf dem Mond etwa eine Übernahme gegeben?
 

Dame Tora missfiel ganz offensichtlich die Art und Weise, wie die Unbekannte mit ihr redete. Deutlich war ihr anzusehen, dass es in ihr brodelte. Doch sie beherrschte sich und zwang sich zur Ruhe, als sie erwiderte: »Ich will mit Mr. Aorakis sprechen.«
 

»Deswegen rufe ich Sie an. Mr. Aorakis ist auf dem Weg. Er wird in wenigen Minuten auf dem Schiff eintreffen.«
 

Wer immer dieser Mr. Aorakis war, es musste sich um eine wichtige Persönlichkeit handeln, denn Dame Tora nickte zufrieden. »Ich erwarten ihn«, antwortete sie und beendete die Verbindung grußlos.
 

Weenderveen musste innerlich lächeln. Wahrscheinlich wollte die Valeranerin mit diesem grußlosen und abrupten Ende der Unterhaltung so etwas wie Überlegenheit gegenüber ihrer Gesprächspartnerin demonstrieren. Doch es war klar, dass dieser die lahme Machtdemonstration herzlich gleichgültig war.
 

Seine Gedanken richteten sich auf die erwartete Ankunft von Mr. Aorakis. Lernten er und Anande nun einen der Hintermänner kennen?
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Ungeachtet der beruhigenden Ankündigung, dass Mr. Aorakis »in wenigen Minuten« eintreffen würde, dauerte es eine halbe Stunde, bis dieser auftauchte.
 

Die Valeranerin hatte eine ihrer Begleiterinnen in die Schleuse geschickt, um den Mann abzuholen.
 

Der Ingenieur wusste nicht, wen oder was er erwartet hatte, doch als Aorakis eintrat, war er ein wenig enttäuscht. Aorakis war klein, von schmächtiger Statur und alles andere als beeindruckend. Dennoch hütete er sich davor, vorschnelle und womöglich falsche Schlüsse aus dem Erscheinungsbild des Mannes zu ziehen.
 

»Dame Tora«, grüßte der Neuankömmling die Valeranerin mit einer heiseren Stimme und einem knappen Nicken, kaum dass er die Zentrale der Ikarus betreten hatte. »Sie kommen früher, als wir es besprochen hatten.« Der Vorwurf war unüberhörbar.
 

»Wir mussten vorzeitiger aufbrechen«, rechtfertigte sich die Frau. »Die Ereignisse haben uns dazu gezwungen.«
 

»Die Ereignisse oder Ihre Ungeduld? Oder war es Ihre Angst, dass etwas schiefgehen könnte?«, fragte Aorakis zurück.
 

»Was fällt Ihnen ein, Mann?«, fuhr Dame Tora ihn an. »Niemand spricht so mit mir und niemand nennt mich einen Feigling! Vor allem nicht Mann!«
 

Aorakis zuckte gleichgültig mit den schmalen Schultern. »Ich nenne Sie, wie es mir gefällt und wie es den Umständen angemessen ist. Sie riskieren mit Ihrem voreiligen Handeln den Erfolg unseres Projekts. Meine Partner werden das nicht schätzen, fürchte ich.« War es vorhin ein Vorwurf gewesen, der in der Stimme des Mannes gelegen hatte, so war es nun eindeutig eine Drohung. Unvermittelt lächelte der Mann jedoch freundlich. »Doch streiten wir uns nicht, Dame Tora. Am Ende wird jeder von uns seinen Profit machen.« Sein Lächeln wurde noch freundlicher, bekam aber eine gewisse Härte. »Solange wir an einem Strang ziehen und das Projekt nicht in Gefahr bringen.« Er sah sich um und sein Blick blieb auf Weenderveen und Anande haften. »Warum sind diese beiden hier?«
 

»Wo sollten sie sonst sein?«
 

»In eine Kabine eingeschlossen? In einen leeren Raum eingesperrt? Tot? Sie sind unnötiger Ballast und wissen bereits zu viel!«
 

»Töten kann ich sie immer noch. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie ganz nutzlos sind.« Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie fortfuhr: »Noch haben wir an Bord nicht alles unter Kontrolle.«
 

Aorakis’ Kopf ruckte zur Valeranerin herum. »Noch nicht alles unter Kontrolle? Wie meinen Sie das? Gibt es Probleme? Das ist ein kleiner, unwichtiger Rettungskreuzer, der von einem kleinen, tief gefallenen Captain befehligt wird, der kuscht, wenn seine kleine, unbedeutende Chefin, deren Tage gezählt sind, mit dem Finger schnippt. Wenn sie damit nicht fertigwerden, warum sind Sie dann hier? Wenn Sie mit Erwachsenen spielen wollen, sollten Sie zumindest den Anschein erwecken, dass Sie dazugehören, und sich nicht wie ein Kind benehmen.« Seine Augen blitzen böse.
 

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Aorakis«, beeilte sich Dame Tora, ihn zu beschwichtigen. Ihr war anzusehen, dass sie unschlüssig war, was sie tun sollte: entweder den Befehl erteilen, den Kerl wegen seines beleidigenden Benehmens zu erschießen, oder sich zumindest vordergründig unterwerfen, da sie ohne Aorakis nicht bekommen würde, was sie haben wollte. »Das Problem ist nur temporärer Natur und wir werden es schnell lösen. Trotz dieser unbedeutenden Schwierigkeit steht Ihnen das Schiff zur Verfügung.«
 

Obwohl sie es nicht aussprach, ahnte Weenderveen, worin diese unbedeutende Schwierigkeit bestand: Die KI der Ikarus war keine normale KI. Es war denkbar, dass Dame Tora sie mithilfe eines Gerätes kontrollierte, doch sie beherrschte sie nicht völlig. Aber das war nur eine Vermutung. Und eine Hoffnung.
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Während sie langsam dem Ausgang zustrebten, überlegte Darkwood fieberhaft, wie er seiner misslichen Lage entrinnen konnte. Alles, was ihm einfiel, war damit verbunden, dass er Aufmerksamkeit erregte. Das wollte er im Augenblick noch unter allen Umständen vermeiden.
 

»Wohin gehen wir?«, fragte er den Mann neben sich, als sie durch das Portal auf einen großen Vorplatz traten.
 

»Gehen Sie für den Anfang einfach geradeaus«, antwortete sein Begleiter. »Ich sage Ihnen schon, wenn Sie die Richtung ändern müssen.«
 

Darkwood gehorchte. Daran, dass der Mann mit dem Mini-Pulser in der Hand nicht sofort das genannte ruhige Eckchen suchte, erkannte er, dass der andere es mit zwei Dingen nicht eilig hatte: zum einen dem angekündigten Gespräch und zum anderen, ihn zu töten, falls das in seiner Absicht lag.
 

Wie Runk bereits gesagt hatte, waren tatsächlich nur sehr wenige Männer einzeln und ohne weibliche Begleitung unterwegs. Wenn Männer ohne Frauen zu sehen waren, dann in kleinen Gruppen. Davon gab es wiederum verhältnismäßig viele. Es scheint in der Tat mehr Männer als Frauen auf Valeran zu geben, dachte Darkwood. Ein Aspekt, der zu anderer Zeit sicherlich interessant zu erforschen gewesen wäre.
 

Der Palast – oder besser gesagt: das Regierungsgebäude – befand sich in einem Teil der Stadt, der großzügig und weiträumig angelegt war. Hohe Gebäude wechselten sich ab mit breiten, von Bäumen gesäumten Straßen und Grünflächen. Sie gingen geradeaus eine Allee entlang, die sie vom Regierungsgebäude fortführte.
 

Mittlerweile war Darkwood zu der Überzeugung gelangt, dass sie nicht irgendein ruhiges Eckchen suchten, sondern ein ganz bestimmtes. Sein Begleiter musste ein eindeutiges Ziel im Auge zu haben.
 

»An der nächsten Straßenkreuzung gehen Sie nach links«, befahl der Mann nach einer Viertelstunde. Das war bislang alles, was er seit dem Verlassen des Regierungsgebäudes von sich gegeben hatte.
 

Als sie die Kreuzung erreichten, bog Darkwood wie angewiesen nach links ab. Die Straße war nicht mehr so breit wie die Allee, unterschied sich aber ansonsten wenig von dieser.
 

»Wollen Sie mir nicht allmählich verraten, wohin Sie mich bringen?«, verlangte er nach weiteren zehn Minuten zu wissen.
 

»Wir sind gleich da«, erhielt er die nichtssagende Antwort.
 

Noch einmal vergingen fünf schweigsame Minuten. Dann meinte sein Begleiter: »Das nächste Gebäude. Einfach durch den Eingang hinein, zum Fahrstuhl und dann in das sechste Untergeschoss.«
 

Ohne etwas zu erwidern, folgte Darkwood der Anweisung.
 

Die Eingangshalle, die er betrat, war groß, aber nicht riesig. Bis auf ein paar Pflanzen und Sitzgelegenheiten war sie leer. Zu sehen war niemand. Direkt gegenüber dem Eingang entdeckte er mehrere Aufzüge und zielstrebig steuert er auf einen davon zu. Die Tür stand offen. An der Schaltleiste betätigte Darkwood den Sensor für das sechste Untergeschoss. Wenige Augenblicke später glitt die Kabinentür zu und der Lift setzte sich abwärts in Bewegung.
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Es war Abend und erneut war eine Mahlzeit gebracht worden. Sentenza griff herzhaft zu und überdachte bei dem schweigend eingenommen Dinner ihre Situation.
 

Sonja saß unverändert apathisch am Tisch und tat, was man ihr sagte, aber nicht mehr. Dennoch hatte der Captain das Gefühl, dass sich ihr Zustand weiter verschlechtert hatte. Noch ein paar Tage und … Nicht daran denken!, hielt er sich vor. Es muss einen Ausweg geben!
 

Natürlich konnte er mit seiner Frau von dem Planeten verschwinden. Er war überzeugt, dass Dame Lena ihm das gestatten würde, falls er sie darum bat. Erst einmal aus dem Einfluss der Waffe heraus, würde Sonjas Zustand sich bessern. Hoffentlich! Dieser Sache war er sich nicht sicher. Er hatte keinerlei Ahnung hinsichtlich der Funktionsweise der Boomium-Waffe. War ihr Einfluss nur lokal und zeitlich begrenzt – oder war jemand, ihr einmal ausgesetzt, irreversibel davon betroffen? Diese Ungewissheit war letztlich ein Punkt, weshalb er zunächst darauf verzichtete, Dame Lena um Erlaubnis zu bitten, Valeran zu verlassen. Außerdem galt seine Sorge Thorpa, der gleichfalls unter der mysteriösen Krankheit litt, und den drei nach Irenean entführten Kameraden Anande, Weenderveen und Trooid. Selbst an die beiden Praktikanten dachte er mit einer gewissen Sorge, auch wenn sie ihn über ihre Person und ihr Vorhaben getäuscht hatten.
 

Dame Daria hatte sich im Verlauf des Nachmittages zurückgezogen. Sie hatte sich an den Gesprächen nur wenig beteiligt, ab und zu ein paar Zwischenfragen zu Riekas, Darkwood und Thorpa gestellt. Sentenza hatte ihr erzählt, was er über die drei wusste – sofern er es für ihre Suche als wichtig erachtete. Besonders bei dem Pentakka hatte er sich aber zurückgehalten. Thorpa war mehr als nur ein Besatzungsmitglied der Ikarus. Er war ein Freund.
 

Abgesehen von ihren Zwischenfragen hatte Dame Daria während des Gesprächs die meiste Zeit geschwiegen. Die junge Frau schien von den Ereignissen der letzten beiden Tage sehr überrascht worden zu sein. Möglicherweise machte sie sich Vorwürfe. Sie war die Sicherheitschefin und hatte nichts von dem, was geschehen war und gerade geschah, vorhersehen oder verhindern können. So etwas nagte am Selbstvertrauen. Dennoch war sie lernfähig, auch wenn es ihr sehr offensichtlich schwerfiel. Sie hörte sich Sentenzas Überlegungen an und versicherte, sie in ihren weiteren Planungen zu berücksichtigen. Aber sie vermied es, ihn direkt anzusprechen. Sie redete mit Dame Lena und Iska N’Guda und schloss ihn nur pauschal und unpersönlich ein.
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Immerhin erreichten sie Meldungen von draußen. Mal per Funk, mal persönlich durch eine der Mitarbeiterinnen der Sicherheitschefin, doch alle diese Berichte hatten eines gemeinsam: Es gab nicht die geringste Spur. Von nichts und von niemandem, nicht von Thorpa und den Praktikanten und erst recht nicht von den Strippenziehern. Eine unbefriedigende, sogar sehr frustrierende Situation!
 

Nach dem Essen vergingen noch ein paar Minuten, in denen jeder bei einem Kaffee – und Iska N’Guda mit einem zusätzlichen Cognac – den Tag Revue passieren ließ und sich sammelte. Sowohl N’Guda als auch Dame Lena war anzusehen, wie Sentenza sich selbst fühlte: müde und irgendwie leer.
 

»Wir haben uns nun stundenlang darüber unterhalten, was wir nicht tun können und wie schlecht die ganze Situation ist«, begann Iska N’Guda schließlich. »Oder dass wir manche Ideen verwerfen müssen, weil sie undurchführbar sind. Vielleicht sollten wir uns einmal auf das konzentrieren, was wir unternehmen können, so wenig das auch sein mag. Vielleicht eröffnen sich uns dann weitere Möglichkeiten und Gesichtspunkte.« Sie nickte Dame Lena zu. »Also, was können wir machen?«
 

Die Valeranerin dachte einen Augenblick nach, ehe sie antwortete: »Dame Daria sucht nach Person Riekas, Person Thorpa und Mann.« Sie sah Sentenza an. »Sie sind der Captain der Ikarus. Also sollten Sie uns am ehesten etwas über die drei sagen können. Gibt es noch etwas außer dem, was Sie Dame Daria erzählt haben?«
 

»Über Thorpa könnte ich Ihnen viel erzählen, Dame Lena. Ich kenne den Pentakka schließlich lange genug, auch wenn er mich immer wieder überrascht. Doch ich lege meine Hand für ihn ins Feuer: Er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun!« Er rieb sich das Kinn und dachte nach. Nein, auch du wirst nicht mehr über Thorpa erfahren!, entschied er dann und fuhr fort: »Über die anderen zwei kann ich nichts sagen oder nur unbefriedigend wenig. Sie kamen erst kurz vor unserem Start von Vortex Outpost an Bord. Praktikanten, die den Betrieb an Bord eines Rettungskreuzers kennenlernen sollen. Das geschieht immer wieder einmal und aus manchen dieser Praktikanten wird später vielleicht sogar ein Mitglied der Rettungsabteilung oder des Freien Raumcorps.« Er hob die Schultern. »Viel mehr weiß ich zu meinem Bedauern über die beiden nicht. Ich habe ihre Akten nicht gelesen.«
 

»Ein Versäumnis«, warf N’Guda ein.
 

»Ja.« Sentenza hob die Schultern. Das wusste er mittlerweile auch ohne Iska N’Gudas Vorwurf.
 

»Andererseits wird in diesen Unterlagen natürlich nichts darüber stehen, wenn Darkwood oder Riekas tatsächlich für die andere Seite arbeiten«, vermutete Dame Lena.
 

»Richtig«, stimmte N’Guda zu. »Wie kamen sie zu Ihnen? Wie wird man Hospitant auf einem Rettungskreuzer?«
 

In kurzen Worten schilderte Sentenza den üblichen Werdegang eines Praktikanten des Rettungsteams: Bewerbung oder Empfehlung, das Auswahlverfahren, schließlich die Berufung. Nicht jeder wurde angenommen.
 

»Also eigentlich ganz simpel?«, hakte N’Guda nach.
 

»Im Grunde genommen ja.«
 

»Aber die Kandidaten werden überprüft?«
 

»Jeder einzelne!«
 

»Und wer trifft am Ende die endgültige Entscheidung, wer angenommen wird und wer nicht?«
 

»Die Zentrale.«
 

N’Guda nickte vor sich hin. »Wie Sie sagten«, meinte sie dann, »wird nicht jeder angenommen. Wenn wir daher davon ausgehen, dass Riekas und Darkwood nicht zufällig, sondern zielgerichtet geflohen sind, dann lässt das nur einen Schluss zu, oder?« Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, gab Sentenza zur Antwort. Aber ich ahne es und es gefällt mir gar nicht!
 

»Ganz einfach: Irgendjemand in Ihrer Zentrale hat die Finger im Spiel. Es ist bestimmt kein Zufall, dass beide sich ungewöhnlich verhalten«, sie sah Dame Lena an, »oder als ob sie irgendwie gewusst hätten, was sie hier erwartet.« Ihr Blick kehrte zum Captain zurück. »Oder sehen Sie das anders?«
 

Wie ich befürchtet habe: Es gefällt mir nicht! Das wäre nicht das erste Mal. Mag Old Sally sich auch noch so viel Mühe geben, das zu verhindern. »Nein«, gab er achselzuckend zur Antwort.
 

»Was aber, wenn sie doch zufällig geflohen sind?«, fragte die Valeranerin.
 

N’Guda lachte. »Das glauben Sie nicht wirklich, oder? Denken Sie an Dame Darias Bericht!«
 

»Dann allerdings … haben wir eine Spur. Vielleicht.«
 

»Wie meinen Sie das?«
 

Dame Lena stand auf. »Kommen Sie mit. Wir gehen in mein Arbeitszimmer. Dort ist es ein wenig gemütlicher und wir haben mehr technische Möglichkeiten als hier.« Sie nickte Sentenza zu. »Vergessen Sie ihre Frau nicht!«
 

Wie könnte ich …
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Als die Aufzugtür sich öffnete, sah Darkwood einen langen, breiten Gang vor sich, von dem links und rechts Türen abzweigten. Diese trugen Nummern und auf der rechten Seite war ein Display in die Wand eingelassen. Ein Hotel? Oder Wohnungen?, fragte er sich.
 

»Gehen Sie weiter«, hörte er den Unbekannten in seinem Rücken. »Raum U6-457. Wir werden erwartet!«
 

»Und wer erwartet uns?«, wollte er wissen, als er sich in Bewegung setzte, aber er erhielt keine Antwort.
 

Langsam ging er durch den Korridor und konzentrierte sich auf die Nummern auf der linken Seite des Ganges. Diese waren alle ungerade. U6-431, U6-433 … U6-449 … Dann endlich: U6-457. Er blieb stehen und drehte sich um. »Und nun?«
 

Sein Begleiter gab erneut keine Antwort, sondern machte nur eine Kopfbewegung in Richtung des Eingangs. Darkwood hob die Schultern und wandte sich der Tür zu. Diese glitt unvermittelt zur Seite und gab den Weg in den Raum dahinter frei. Jemand hatte ihre Ankunft mitbekommen.
 

Sein Blick fiel in ein einigermaßen gemütlich ausgestattetes Zimmer, aber dennoch wirkte es unpersönlich. Hotel, entschied er sich. Es war nicht ungewöhnlich, dass einfache, billige Unterkünfte in unterirdischen Gebäudeteilen untergebracht waren. Wer sparen musste, der verzichtete eben auf Fenster und die damit verbundenen Aussichten sowie die natürliche Beleuchtung.
 

Zu sehen war niemand, doch dass jemand sich in dem Raum aufhalten musste, bewies der Befehl, der kam: »Reinkommen!«
 

Darkwood trat ein. Sein Schatten folgte ihm und er vernahm, wie das Schott sich hinter ihm schloss. Er schaute sich um. Zwei Männer saßen in einer abgedunkelten Sitzecke, von einer ausladenden Zimmerpflanze halb verdeckt, und sahen ihnen entgegen. Beide trugen die für valeranische Männer übliche Kleidung, doch wahrscheinlich stammten sie ebenso wenig vom Planeten wie der Mann, der ihn hergebracht hatte. Sie waren unterschiedlichen Alters. Einer war etliche Jahre älter als Darkwood, der andere mochte in etwa in seinem Alter sein. Obwohl sie saßen, war deutlich zu erkennen, dass der Jüngere den anderen um mindestens einen Kopf überragte.
 

Ansonsten sahen sie unscheinbar aus und wiesen keine besonderen Merkmale auf. Typische … Agenten! Agenten irgendeines Geheimdienstes oder einer privaten Organisation.
 

Es vergingen noch etliche Augenblicke, in denen man sich gegenseitig wortlos musterte, dann nickte der Ältere ihm zu und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Darkwood gehorchte. Sein Begleiter hingegen blieb ein paar Schritte im Raum stehen.
 

»Es freut mich, dass wir uns kennenlernen, Mr. … Darkwood, falls das Ihr richtiger Name ist«, begann der Anzugträger schließlich. »Ich bedaure, dass die Umstände nicht angenehmer sind, aber man kann es sich nicht immer aussuchen. Doch ich denke, Sie verstehen das.« Er lachte. »Ich hoffe, Lionel hat sich gut benommen.«
 

Sein Begleiter knurrte etwas, das Darkwood nicht verstand. Er vermutete aber, dass es nichts Schmeichelhaftes war.
 

»Es ging. Ab und zu war er ein wenig mundfaul.«
 

Wieder lachte der Mann. »Ich kann mir denken, dass Sie wissen wollen, warum Sie hier sind. Doch ehe ich Ihnen diese Frage beantworte, erlauben Sie mir, dass ich uns kurz vorstelle.« Er nickte Lionel zu. »Ihr Führer hört auf den Namen Lionel Ransom. Mein junger Freund hier heißt Xilon Farlag. Und mein Name ist Gregor Taranov.« Er sah Darkwood aufmerksam an. »Vielleicht ist Ihnen der eine oder andere Name bereits bekannt.«
 

Zumindest einer, dachte Darkwood, und zwar deiner!
 

Taranov grinste. »Ich erkenne an Ihrem Blick, dass das der Fall ist.«
 

Darkwood hob die Schultern. »Der Name Gregor Taranov ist in gewissen Kreisen nicht unbekannt. Manche würden auch behaupten: Er ist berüchtigt.«
 

Taranov lachte wieder. Er schien gerne zu lachen. »Vieles davon, Mr. Darkwood, ist übertrieben. Das versichere ich Ihnen. Andererseits … ein schlechter Ruf hat hin und wieder auch seine Vorteile.« Übergangslos wurde er ernst. »Aber wie gesagt: Vieles ist übertrieben. Manches auch nicht.« Die letzten Worte klangen wie eine Drohung.
 

»Und was wollen Sie ausgerechnet von mir?«
 

»Das, was ich oft haben möchte: Informationen!«
 

»Ich habe keine.«
 

Taranov beugte sich vor. »Wir wollen uns nichts vormachen, Mr. Darkwood. Ich weiß, dass Sie Informationen haben, die mich interessieren. Wir können es uns einfach machen oder schwer. Das ist Ihre Entscheidung. Für das Einfache bin ich zuständig. Für das Schwere mein Freund Xilon.« Er nickte dem Mann an seiner Seite zu. »Xilon beherrscht sein Handwerk. Nicht umsonst nennt man ihn – wie Sie so schön sagten: in gewissen Kreisen – den Inquisitor.«
 

Hatte Darkwood mit dem Namen Xilon Farlag nichts anfangen können, so war ihm Inquisitor sehr wohl ein Begriff. Er stand für einen der bekanntesten und gefürchtetsten Verhörspezialisten. Ihm wurde klar, dass er in größeren Schwierigkeiten steckte, als er befürchtet hatte. Wenn er Pech hatte, würde er diesen Raum nicht mehr lebend verlassen. Allerdings gehörte dazu sehr großes Pech, denn auch Dorian Darkwood verstand sich auf sein Handwerk. Oder besser gesagt: Er verstand sich immer noch auf sein Handwerk. Denn er hatte schon vor einiger Zeit mit seiner Vergangenheit abgeschlossen. Nur holt einen die Vergangenheit hin und wieder ein. Und in der Regel zu den unpassendsten Zeitpunkten.
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Was Dame Lena als Arbeitszimmer bezeichnete, war ein gemütlich eingerichteter Salon mit allem Komfort. Sentenza führte seine Frau zu einem bequemen Sessel und Sonja nahm brav und wortlos Platz. Er selbst und N’Guda setzten sich gegenüber der Valeranerin an den großen Schreibtisch, der zumindest optisch den Eindruck erweckte, als bestünde er aus massivem Holz. Ehe sich Dame Lena niederließ, sah sie ihre Gäste fragend an. »Möchte jemand etwas trinken?«
 

»Einen Kaffee, bitte«, meldete sich der Captain. Auch N’Guda entschied sich dafür, während sich die Valeranerin nur ein Glas Wasser einschenkte. Dann setzte sie sich in den großen, für ihre schlanke Gestalt viel zu massig wirkenden Stuhl hinter dem Schreibtisch. Sie nickte N’Guda zu. »Und nun erklären Sie uns, von welcher Spur Sie gesprochen haben.«
 

»Riekas und der Mann sind ganz offensichtlich nicht von dem betroffen, was einigen anderen Außenweltbesuchern widerfährt«, begann die korpulente Frau. »Zumindest von Riekas wissen wir, dass sie uns ihre Beeinflussung vorspielte. Sie scheint ebenso wie der Mann immun zu sein. Wenn wir davon ausgehen – und ich denke, das können wir –, dass beide mit bestimmten Absichten hierher geschickt wurden, dann müssen diejenigen, die hinter ihnen stehen, gewusst haben, wie diese Immunität zu erreichen ist und dass hier bereits eine Waffe getestet wird.«
 

»Und was ist mit uns?«, warf Sentenza ein. »Sie und ich sind anscheinend ebenfalls immun. Und zumindest von mir kann ich behaupten, dass das keine Folge irgendeiner Art von Behandlung oder Mutation ist.«
 

N’Guda lächelte. »Ich weiß, was Sie damit andeuten wollen, Captain Sentenza. Bei mir könnte es anders sein, nicht wahr? Immerhin wurde ja auch ich mit einem Auftrag hierher geschickt.« Sie hob die Schultern. »Ich kann es weder Dame Lena noch Ihnen beweisen, aber es ist so, dass ich wohl ebenso wie Sie eine natürliche Immunität besitze.«
 

»Wurde das untersucht? Von Ärzten? Von Wissenschaftlern?«
 

N’Guda warf der Valeranerin einen kurzen Blick zu, ehe sie antwortete: »Wurde es, Captain. Aber Valeran besitzt nicht die Möglichkeiten, wie sie im Commonwealth oder dem Multimperium existieren. Man ging von einer unbekannten Krankheit aus.«
 

»Was es, wie wir ja nun wissen, nicht ist.«
 

»Richtig.«
 

»Die Spur!«, erinnerte Dame Lena.
 

»Richtig, die Spur.« N’Guda lächelte erneut. »Wir wissen, dass es Person Riekas angeblich schlecht ging, als sie ins Krankenzentrum gebracht wurde. Dort erholte sie sich urplötzlich und ist mit dem Pentakka verschwunden. Ungefähr zur gleichen Zeit entledigte der Mann sich seiner Wächterinnen und tauchte ebenfalls unter. Beide scheinen also sehr aktiv zu sein. Das wiederum bedeutet, dass sie über kurz oder lang irgendwo in Erscheinung treten werden. Wir müssen also die Augen offen halten. Die Kameraaufzeichnungen im Gebäude müssen permanent überwacht werden! Dame Daria sollte alle Mitarbeiterinnen, die sie zu Verfügung hat, auf die Suche schicken!«
 

»Denken Sie, dass wir das nicht tun?«, hielt Dame Lena ihr entgegen.
 

N’Guda hob beschwichtigend die Arme. »Natürlich, Dame Lena, natürlich. Aber nehmen wir einmal an, die beiden vorgeblichen Praktikanten seien nicht die einzigen Immunen, dann ist es möglich, dass sie sich mit diesen anderen treffen. Gibt es immune Außenweltler, die sich permanent auf Valeran aufhalten?«
 

Die Valeranerin nickte. »Ein paar gibt es, die uns bekannt sind. Manche von ihnen leben schon sehr lange auf unserer Welt. Andere kamen erst vor wenigen Monaten oder Wochen hier an.«
 

»Und um Letztere geht es mir. Sie haben mir erzählt, dass diese Krankheitssymptome vor etwa drei Monaten zum ersten Mal aufgetreten sind. Richtig?«
 

Dame Lena bestätigte das.
 

»Und in der Regel dauerte es nicht lange, bis ein Neuankömmling davon betroffen wurde.«
 

Wieder bejahte die Frau hinter dem Schreibtisch.
 

»Selbstverständlich besteht die Möglichkeit einer natürlichen Immunität, so wie bei mir oder dem Captain. Aber ebenso gut kann es sich um eine durch ein Medikament oder etwas anderes hervorgerufene Widerstandsfähigkeit handeln.« Sie sah die Valeranerin eindringlich an. »Dame Daria sollte alle immunen Außenweltler an einem Ort versammeln. Vielleicht versucht einer von ihnen, sich der Festsetzung zu entziehen. Dadurch stoßen wir eventuell auf einen der Hintermänner. Die anderen sollten von ihren besten Wissenschaftlerinnen untersucht werden. Möglicherweise ergibt sich dann ein weiterer Hinweis auf die Immunität und die Funktionsweise der Waffe.« Sie sah Sentenza an. »Darüber hinaus müssen wir uns Gedanken machen, wie wir unbemerkt nach Irenean gelangen und Sie Ihr wertvolles Schiff wiederbekommen, Captain. Ich glaube nämlich nicht, dass der Mond so abgeschottet ist, wie es scheint. Es gibt immer eine Sicherheitslücke. Es gilt nun, diese zu finden.«
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Taranov ließ sich Zeit mit seinen Fragen. Offensichtlich war ihm daran gelegen, dass Darkwood das, was er gehört hatte, verarbeitete und sich selbst einen Reim darauf machte, wie gut oder schlecht seine Chancen standen, aus der Sache heil herauszukommen.
 

Ihm war klar, dass im Augenblick viel davon abhing, was Taranov wusste und was nicht. Über ihn wusste, wohlgemerkt. Sein Gesprächspartner hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er herausgefunden hatte, dass es sich bei Dorian Darkwood keineswegs um einen einfachen und unbedarften Praktikanten an Bord der Ikarus handelte. Aber wie viel war ihm tatsächlich bekannt?
 

»Nun, Mr. Darkwood«, begann Taranov schließlich, »ich nehme an, Sie haben über Ihre Situation nachgedacht. Wollen Sie kooperieren? Werden Sie mir sagen, was ich erfahren will?«
 

»Das kommt darauf an, was Sie wissen möchten«, gab er ausweichend zurück.
 

Taranov lächelte. Sein schmales Gesicht, das irgendwie so gar nicht zu seinem recht fülligen Körper passen wollte, zeigte eine Mischung aus Freundlichkeit und Selbstsicherheit. »Alles ist wahrscheinlich zu pauschal, trifft aber letztendlich genau des Catzigs Kern.« Er beugte sich vor. »Fangen wir also so an: Sie nennen sich Dorian Darkwood. Vielleicht ist das sogar Ihr richtiger Name. Sie kamen als Praktikant an Bord des Rettungskreuzers und uns beiden ist klar, dass das nur Tarnung ist. Sie haben eine andere Aufgabe, als einen Kurs in Erster Hilfe zu durchlaufen. Die Frage lautet also: Wer sind Ihre Auftraggeber?«
 

»Möglicherweise dieselben wie Ihre.«
 

»Mr. Darkwood, Sie sollten mich nicht für dumm halten. Oder für besonders geduldig«, warnte Taranov. »Also?«
 

»Eine Gruppe im Commonwealth. Industrielle, Politiker, Militärs.«
 

»Schon besser«, lobte Taranov, »aber natürlich noch lange nicht gut. Etwas genauer, bitte. Wir wissen doch beide, dass diese Leute Namen haben. Und dass Sie diese Namen kennen.«
 

Was weiß er? Was kann ich ihm sagen, ohne etwas zu verraten? Darkwood war sich bewusst, dass er sein Spiel nicht zu lange treiben konnte. Gregor Taranov war dafür bekannt, dass er kein besonders liebenswürdiger Zeitgenosse war. Sein freundliches Äußeres täuschte. Der Mann war früher einmal ein hochrangiger Angehöriger des multimperialen Geheimdienstes gewesen. Doch ein paar Fehler hier, ein paar Ungereimtheiten da hatten ihn in Ungnade fallen lassen. Dabei hatte es nicht daran gelegen, dass er keine Erfolge vorweisen konnte. Im Gegenteil! Doch diese Erfolge waren mit Mitteln erkauft worden, die selbst dem sonst so wenig mit Skrupeln behafteten Multimperium zu viel gewesen waren. Heute bot er seine Dienste jedem an, der ihn bezahlen konnte und wollte. In mancherlei Hinsicht glich seine Karriere der Darkwoods. Aber nur in mancherlei Hinsicht.
 

»Ich kenne lediglich wenige Namen«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Grulan Aspire gehört dazu.« Diesen Namen zu nennen, war ungefährlich. Aspire, seines Zeichens extrem reicher Industrieller, war dafür bekannt, dass er zu der Fraktion im Commonwealth gehörte, die diese Ansammlung von Sternenreichen unterschiedlichster Interessen gerne auf ein anderes Niveau gehoben hätte – mit friedlichen und vor allem legalen Mitteln. Aspire hatte viele Freunde, aber auch viele Feinde. Oder besser gesagt: industrielle und politische Gegner, von den Militärs ganz zu schweigen. Aspire wollte eine Föderation, in der vor allem eines herrschte: Gleichberechtigung der Völker und Spezies.
 

»Ah, dachte ich es mir doch«, meinte Taranov nickend. »Aspire und seine Clique.«
 

Innerlich atmete Darkwood auf. Wenn dem anderen dieser Name genügte, dann war er zumindest der Sorge enthoben, weitere Namen nennen zu müssen. Es sei denn …
 

»Aber Aspire hat Sie wahrscheinlich nicht persönlich beauftragt. Wer also?«
 

Es sei denn, die Angabe ist Taranov doch zu pauschal, führte er seine unterbrochenen Überlegungen zu Ende. Langsam sollte er sich wirklich Gedanken darüber machen, wie er aus der Sache herauskam. Unbeschadet, verstand sich.
 


[image: StarBreak]



»Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen«, meinte Dame Lena nach einiger Zeit, »aber es scheint keine Schwachstelle zu geben. Irenean ist nun mal kein Ort, der oft besucht wird. Der Schiffsverkehr hält sich in extrem engen Grenzen und wir haben keine Chance, direkt unseren Mond anzufliegen oder uns an Bord eines Schiffes zu schleichen, um Valeran zu verlassen und um Hilfe zu ersuchen. Wir müssen davon ausgehen, dass jedes startende oder landende Schiff unter der genauen Beobachtung unserer Gegner steht. Sie werden wissen wollen, wer hier landet und den Planeten verlässt.« Sie rieb sich die Schläfen, als ob sie Kopfweh hätte.
 

Auch Sentenza verspürte seit geraumer Weile einen Druck in seinem Kopf, doch schrieb er ihn der Übermüdung und der lang anhaltenden Konzentration zu.
 

»Kopfschmerzen?«, fragte N’Guda die Valeranerin.
 

»Nicht direkt«, gab Dame Lena zurück, »mehr eine Art dumpfer Druck, der mich müde macht.«
 

»Und Sie?«, wandte die Dunkelhäutige sich an den Captain.
 

»Dasselbe. Müdigkeit und die Konzentration der letzten Stunden wahrscheinlich.«
 

»Vielleicht sollten wir eine Pause machen«, schlug Dame Lena vor, aber Iska N’Guda schüttelte den Kopf.
 

»Das denke ich nicht«, meinte sie. »Im Gegenteil!« Sie rieb sich ebenfalls ostentativ die Schläfen. »Mir ergeht es nämlich ebenso wie Ihnen. Ich glaube aber nicht, dass das an der Müdigkeit und unserer Konzentration liegt.«
 

»Woran dann?«, wollte Sentenza wissen. Irgendwie hatte er das Gefühl, er würde … langsamer denken als sonst.
 

»Ich befürchte, jemand spielt an der Waffe herum. Das Experiment ist in eine neue Phase getreten. Die Zeit beginnt, uns davonzulaufen!«
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Riekas hatte einen Raum gefunden, der allem Anschein nach selten besucht wurde, und darin ein paar Stunden verbracht. Wahrscheinlich war man längst auf der Suche nach ihr und dem Pentakka, doch das berührte sie nicht besonders. Dass man sie noch nicht gefunden hatte, beruhigte sie zwar ein wenig, doch in Sicherheit wog sie sich deswegen nicht. Das Gebäude war groß und es musste zahlreiche Räumlichkeiten geben. Bis diese alle durchsucht waren, mochte eine geraume Zeit vergehen, aber diese Zeit war trotzdem endlich. Früher oder später würde man sie entdecken, wenn es ihr nicht gelang, von hier schleunigst zu entkommen.
 

Sie sah den Pentakka an, der teilnahmslos und regungslos dastand. Das Zittern seiner astartigen Extremitäten hatte völlig aufgehört. Er schien nun voll und ganz dem Einfluss der Waffe erlegen zu sein. Konnte er ihr überhaupt noch nutzen? Eher nicht. Wahrscheinlich war es von vornherein dumm gewesen, ihn überhaupt mitzunehmen. Sie beschloss, diesen Irrtum nun zu korrigieren. Allein würde sie schneller sein und der Verzicht auf Thorpas Gesellschaft würde die Gefahr einer Entdeckung verringern.
 

Als Riekas den Raum verließ, blieb Thorpa zurück. Regungslos, teilnahmslos, apathisch verharrte er, wo er war. Als ob er auf den Tod wartete.
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Weenderveen verfolgte das Gespräch zwischen Dame Tora und Aorakis aufmerksam. Wirkliche Geheimnisse kamen nicht zur Sprache, aber er erfuhr doch das eine oder andere, unter anderem, dass Aorakis und seine Leute die Mondstation vor rund vier Monaten in ihren Besitz gebracht hatten und sie nun vollständig kontrollierten. Sie mussten dabei sehr subtil vorgegangen sein, denn aus dem Gespräch entnahm der Ingenieur, dass die Valeranerinnen überrascht wurden, als der Kontakt zum Mond abbrach und auch nicht mehr hergestellt werden konnte.
 

Insbesondere stand die kleine Mine unter ihrem Einfluss, in der bis vor wenigen Monaten nur ein Mineral mit Namen Alafit abgebaut wurde. Soweit der Ingenieur verstand, wurde dieses Mineral zur Veredelung irgendwelcher Metalllegierungen verwendet. Doch inzwischen war der Abbau völlig auf ein Element namens Boomium umgestellt worden. Was genau dieses Boomium war oder wozu es diente, ging aus dem Dialog nicht hervor. Weenderveen hatte schon einmal von diesem Transuran gehört, erinnerte sich aber nicht mehr genau daran, wann oder in welchem Zusammenhang das geschehen war. Doch da nun dieses Transuran die einzige Ausbeute der Mine war, konnte er davon ausgehen, dass es aus einem ihm unbekannten Grund außerordentlich wertvoll war.
 

Als der kleine und so unscheinbar wirkende Mann die Zentrale des Rettungskreuzers verlassen hatte, atmete Dame Tora sichtbar erleichtert auf. Sie schien sich in seiner Gegenwart nicht wohlgefühlt zu haben, was wahrscheinlich an der Tatsache lag, dass er Mann war und nicht einmal ansatzweise in der gewohnt devoten Haltung auftrat.
 

Nach ein paar Augenblicken wandte sie sich an Trooid. »Ich habe keinen Zugriff auf alle Systeme, Roboter, obwohl du die Kommandocodes an mich übertragen hast. Woran liegt das?«
 

»Ich vermute, es liegt an der Steuer-KI«, kam es von dem Droiden.
 

Weenderveen sah sich in seinem Verdacht bestätigt.
 

»Wieso?«
 

»Das kann ich nicht sagen. Sie besitzen alle Berechtigungen, über die der Captain verfügt, und sollten daher in der Lage sein, auf alle Systeme zuzugreifen. Ich weiß nicht, weshalb die KI Ihnen manche Zugriffe verweigert.«
 

»Sie setzt sich über die Codes hinweg? Wie kann das sein?«
 

Trooid hob typisch menschlich die Schultern und wiederholte seine Antwort: »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Weenderveen musste innerlich grinsen, als der Droid hinzufügte: »Fragen Sie die KI doch selbst!« Trooid trug das mit ernster Stimme vor, doch der Ingenieur kannte sein Geschöpf gut genug, um den kaum zu bemerkenden Anflug von Ironie nicht zu überhören.
 

Dame Tora jedenfalls überhörte es, denn sie versicherte: »Das werde ich tun.« Sie drehte den Kopf und sah zu den beiden Gefangenen herüber. »Oder kann einer von euch etwas dazu sagen, Mann?«
 

Weenderveen beeilte sich, den Kopf zu schütteln, und von Anande kam ein kurzes, einsilbiges: »Nein.«
 

Die Valeranerin trat zu ihnen und baute sich vor ihnen auf. »Bist du sicher, Mann?«, wandte sie sich an den Arzt.
 

»Ich bin mir sicher. Ich verstehe nichts von solchen Dingen. Ich bin Arzt, kein Spezialist für KIs.«
 

»Und was ist mit dir, Mann?«, wollte sie von Weenderveen wissen.
 

»Ich habe, wie schon gesagt, keine Erklärung«, gab er zurück. »Es ist, wie der Droid meint. Die Kommandocodes wurden an Sie übertragen und Sie sollten Zugang zu allen Systemen haben. Wenn das nicht so ist, dann fragen Sie am besten die KI selbst.« Für sich fügte er in Gedanken hinzu: Und viel Spaß mit den Antworten! Er dachte nicht daran, es der Valeranerin einfacher als notwendig zu machen, die Ikarus vollständig in ihren Besitz zu bringen. Dabei interessierte ihn die Frage, weshalb ihr die KI manche Zugriffe verweigerte, natürlich trotzdem.
 

Dame Tora machte einen äußerst unzufriedenen Eindruck, als sie sich abwandte und zu Trooid zurückkehrte.
 

»Und was passiert nun weiter?«, hörte Weenderveen den Arzt leise an seiner Seite.
 

»Ich weiß es nicht, aber irgendetwas wird sicher geschehen.«
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Der Mann im Anzug saß reglos da, sah ihn an und wartete auf eine Antwort. Entgegen seiner Aussage schien er doch ein wenig Geduld zu besitzen, aber natürlich war Darkwood klar, dass diese nicht endlos sein würde. Er setzte eine Miene auf, als müsse er mit sich selbst ringen, ob er bereit war, zu antworten oder nicht, und sah sich dabei unauffällig, jedoch gründlich um.
 

Taranov war ihm am nächsten, aber der schwerfällig wirkende Mann war nicht der Gegner, den er fürchten musste. Taranov war ein Denker. Für die körperliche Schmutzarbeit hatte er seine Leute. Wie etwa Ransom. Dieser war groß und kräftig und machte den Eindruck, als ob er den Kampf mit Fäusten ebenso beherrschte wie den Umgang mit Waffen. Ein Söldner, der einmal bei einer Spezialeinheit war, vermutete Darkwood. Farlag, den Inquisitor, schätzte er in der Mitte ein. Er war sicher beweglicher und, was Kampftechniken betraf, gefährlicher als Taranov, spielte bei einer körperlichen Auseinandersetzung aber gewiss nicht in der gleichen Liga wie Ransom, zumal er seinen Ruf ausgefeilten Verhörmethoden an in der Regel wehrlosen Opfern verdankte. Dummerweise war es aber genau Ransom, der sich als der Gefährlichste am weitesten von Darkwood entfernt befand.
 

»Wie ich schon sagte, Mr. Darkwood, meine Geduld ist schnell erschöpft«, drang Taranovs Stimme erinnernd in seine Gedanken.
 

Zeit, sagte er sich, spiel etwas auf Zeit!
 

»Es gibt sicher ein paar Namen, die ich Ihnen nennen könnte, doch wer garantiert mir, dass Ihnen das reicht?« Er nickte in Richtung Farlags. »Wer garantiert mir, dass Sie meine Aussagen nicht durch ein … Gespräch mit Ihrem Freund verifizieren lassen?«
 

Der ältere Mann verzog die Mundwinkel zu einem abfälligen Grinsen. »Niemand«, erwiderte er kalt. »Aber Antworten, mit denen ich etwas anfangen kann, erhöhen die Wahrscheinlichkeit, dass ich darauf verzichte. Farlags Methoden kosten Zeit. Und dieser schöne Raum könnte … schmutzig werden.« Sein Grinsen wurde regelrecht bösartig. »Also, Mr. Darkwood, geben Sie mir etwas, was mich davon überzeugen könnte, Farlag zurückzuhalten. Es wäre doch schade, wenn Ihre Karriere hier endet, oder? Ich glaube, Sie haben etwas Besseres verdient, als die kreativen Verhörmethoden meines Freundes näher kennenzulernen.«
 

Darkwood nickte und stand vorsichtig auf, als wolle er nur seine Glieder strecken. Er vermied jede Bewegung, die die anderen misstrauisch werden lassen konnte. Dennoch registrierte er, wie Ransom sich anspannte. Wer von ihnen trägt Waffen? Und wie viele? Nur der Söldner? Dieser hatte den Pulser in den Gürtel gesteckt und hielt womöglich weiteres Equipment verborgen. Dem Anführer des Trios traute Darkwood durchaus zu, ebenfalls eine kleine Schusswaffe mit sich zu führen. Seine gut geschnittene Anzugjacke bot sicherlich geeignete Versteckmöglichkeiten. Aber das Risiko, verletzt zu werden, musste er im Zweifelsfall eingehen. Besser verletzt als tot.
 

»Ich schlage Ihnen einen Deal vor, Mr. Taranov«, meinte er gedehnt. »Ich verrate Ihnen alles, was ich weiß. Die Wahrscheinlichkeit ist dann aber hoch, dass ich einen neuen Arbeitgeber brauche. Vielleicht haben Sie ja einen Job für mich.«
 

»Möglicherweise«, antwortete Taranov ausweichend. »Das hängt von Ihren Antworten ab.«
 

Darkwood tat, als ob er nachdenken musste, und ging ein paar Schritte hin und her. Sorgfältig achtete er darauf, dass er wie zufällig immer ein paar Schritte näher an Ransom herankam. Der Söldner hatte in seiner Anspannung ein wenig nachgelassen, dennoch stand er aufmerksam und wachsam da. Es wird nicht einfach, aber so oder so, sterben müssen wir alle einmal. Und wenn ich sterbe, dann gewiss nicht allein.
 

»Nun gut, Mr. Taranov, Sie haben mich überzeugt. Sie wollen die ganze Wahrheit? Ich gebe sie Ihnen!« Er hatte den Ransom am nächsten liegenden Punkt seiner Wanderung erreicht und sprang.
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Ohne den Pentakka im Gefolge konnte Riekas sich schneller und freier bewegen. Niemand achtete auf sie und niemand sprach sie an. Die eine oder andere Frau, an der sie vorbeikam, nickte ihr grüßend zu. Aber das geschah beiläufig.
 

Riekas kannte ihr Ziel. Es war an der Zeit, dass sie sich um ihren Auftrag kümmerte. Man hatte ihr versichert, für eine Gelegenheit zu sorgen, dass sie Valeran verlassen konnte, sobald der Auftrag erledigt war. Die Frage, die sich nach den letzten Entwicklungen aber stellte, war, ob sie diese Möglichkeit noch nutzen konnte. Seit einiger Zeit verspürte sie dumpfe, drückende Kopfschmerzen – und das versetzte sie in Alarmbereitschaft. Instinktiv brachte sie ihren Zustand mit dem in Verbindung, was sie dem Gespräch zwischen Andra und Fonstrow entnommen hatte: Die Intensität der Strahlung war verstärkt worden! Trotz des Medikaments, das man ihr vor Beginn der Reise verabreicht hatte, begann die Beeinflussung nun, Wirkung zu zeigen. Noch war es nur dieser hintergründige Kopfschmerz, der mehr nervte als behinderte, doch es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sich das änderte. Fragte sich eben bloß: von wie viel Zeit?
 

Sie achtete kaum auf ihre Umgebung, als sie sich in Richtung ihres Zieles bewegte. Als die Wachen sie zu ihrer Unterkunft gebracht hatten, waren sie an Räumen vorbeigekommen, die unzweifelhaft der Überwachung des Gebäudes dienten. Einen dieser Räume galt es nun zu finden. Wenn sie sich nicht täuschte, gab es einen nur ein paar Gänge weiter. Von dort aus konnte sie sehr einfach herausfinden, wo sich die Zielperson aufhielt. Das war jedenfalls ihre Hoffnung.
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Sentenza hielt inne, als er bemerkte, dass er sich zum wiederholten Mal die Schläfen rieb. So würde er den Kopfschmerz nicht vertreiben können. Er hob den Kopf und sah Dame Lena und Iska N’Guda an. Beide hatten müde Gesichter. Sein Blick glitt zu seiner Frau. Sonja saß mit offenen Augen da und starrte Löcher in die Luft. Sie hatte sich seit geraumer Zeit nicht mehr bewegt, und hätte sie nicht geatmet, so hätte man denken können, eine Puppe säße in dem bequemen Stuhl. Wahrscheinlich ist das unser aller Schicksal, dachte er. Dasitzen und abwarten, bis wir sterben. Doch so einfach wollte er sich in sein Schicksal nicht ergeben.
 

In der letzten Stunde war Dame Lena mehrfach über Funk darüber informiert worden, dass sich unerklärliche Zwischenfälle häuften. Es war die Rede davon, dass die Krankheit mittlerweile immer mehr Valeranerinnen befiel. Die Mediziner waren der Ansicht, dass der Erreger mutiert sein müsse. Natürlich hätte sie für Aufklärung sorgen können, nämlich dass es sich um keine Krankheit handelte. Doch sie wollte die Unbekannten nicht mehr als erforderlich darauf aufmerksam machen, dass sie ihnen auf die Schliche gekommen waren. Daher beließ sie es bei der offiziellen Version einer Krankheit und hatte auch ihre Sicherheitschefin angewiesen, nicht die Wahrheit zu sagen, falls sie gefragt wurde.
 

Natürlich hatte die Beeinflussung weitreichende Folgen, die zudem immer dramatischer zutage traten. Vielerorts wurden Versorgungsprozesse entweder von Automatiken übernommen oder liefen nur mit einer Notbesatzung weiter. Die gesunden Menschen wurden immer weniger. Das öffentliche Leben kam mehr und mehr zum Erliegen.
 

Sentenza, der trotz des zeitlichen Abstands zu der vom Wanderlustvirus ausgelösten Katastrophe immer noch stark von den damit verbundenen Eindrücken berührt war, konnte verstehen, dass Uneingeweihte die eskalierenden Geschehnisse womöglich für eine Epidemie halten mochten. Wer sollte auch auf den Gedanken kommen, dass eine Waffe dafür verantwortlich war? Eine Waffe, deren Standort sie nicht kannten. Die Fäden in diesem Spiel hielten bislang völlig Unbekannte in Händen.
 

»Es gibt einen Weg«, drang N’Gudas Stimme in seine Gedanken. »Er wird aber nicht einfach sein. Und nicht angenehm.«
 

»Und wie soll der aussehen?«, wollte Dame Lena wissen. »Haben wir denn nicht schon alle Möglichkeiten zum wiederholten Mal durchdiskutiert?«
 

»Noch nicht alle, Dame Lena. Und ganz besonders diese nicht.« Etwas an der Stimme der fülligen Frau verriet, dass ihr eigener Plan ihr selbst nicht gefiel.
 

»Und was meinen Sie damit?«
 

N’Guda zögerte mit der Antwort und ihr Blick streifte den Captain. Sentenza kam eine Vermutung … oder schon eher eine Befürchtung.
 

»Sie können das Commonwealth um Hilfe bitten. Natürlich werden damit gewisse Bedingungen verknüpft sein, aber es geht ums Überleben.« Sie sprach das aus, was Sentenza geahnt hatte. »Nicht nur um unseres, Dame Lena, sondern um das Ihres ganzen Volkes! Und vielleicht das anderer Völker.«
 

»Das ist nicht Ihr Ernst!«, kam es prompt von der Valeranerin. »Damit würden wir genau das tun, was wir verhindern wollten, nämlich dass das Commonwealth auf unsere Welt Einfluss nimmt.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das hätten wir einfacher und zu einem besseren Preis haben können!«
 

»Ich weiß, aber ich sehe im Augenblick keine andere Option. In ein paar Stunden werden wir alle wie Offizierin DiMersi in völlige Apathie versinken und dann wird niemand mehr in der Lage sein, irgendetwas zu unternehmen. Dann fällt Valeran unseren immunen Feinden wie ein reifer Apfel in den Schoß und sie werden ihre Pläne, deren Ausmaß keiner kennt, durchziehen, ohne dass jemand sie aufhält. Bis jemand reagiert, kann es angesichts dieser Waffe zu spät sein – für alle bewohnten Planeten.«
 

»Nein!« Dame Lena stand auf. »Nein, nein und noch mal nein! Ich gebe Valeran nicht so einfach aus der Hand.«
 

Auf merkwürdige Weise kam Sentenza die Unterhaltung, das Abwägen von Wohl und Wehe für eine relativ bedeutungslose Welt gegenüber dem von ganzen Imperien, absurd vor. Doch er schrieb sein wachsendes Desinteresse an den fruchtlosen Diskussionen den Auswirkungen der Beeinflussung zu. Angestrengt bemühte er sich, trotzdem einen klaren Gedanken zu fassen und sich nicht der Trägheit hinzugeben, die von ihm zunehmend Besitz ergriff. »Ich denke nicht, dass sich die Waffe auf dem Mond befindet«, sagte er zum … er wusste nicht wievielten Male. »Wir sollten auf Valeran nach ihr suchen.« Das hatte er früher doch schon gesagt, nicht? Oder hatte er es nur sagen wollen? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern.
 

»Wie kommen Sie darauf?«
 

Nur ein plötzlicher Einfall, war er versucht zu antworten und bis zu einem gewissen Grad hätte das sogar der Wahrheit entsprochen. Doch stattdessen meinte er: »Zum einen deswegen, weil ich es hoffe und es die einzige Chance ist, die wir noch haben. Irenean ist für uns unerreichbar geworden. Jetzt erst recht. Zum anderen, weil es mir irgendwie logisch erscheint. Welche Waffe könnte die Distanz zwischen Valeran und Irenean überwinden und eine solche Wirkung entfalten? Es ist … unvorstellbar, dass das funktioniert. Der Energieaufwand und, und … So etwas könnte nur eine uns haushoch überlegene Macht. Aber … die Vizianer … nein … oder die … die …« Die Worte gingen ihm aus. Er hinterfragte nicht, weshalb sie nicht schon früher diese Gedanken gehabt hatten. Die Unlogik, die Sprunghaftigkeit seiner eigenen Überlegung kam ihm auch nicht in den Sinn.
 

»Und was schlagen Sie vor, wie wir sie finden sollen?«, erkundigte sich Dame Lena, die anscheinend nur die Hälfte seines Gestammels verstanden hatte.
 

»Ich weiß es nicht!«, erwiderte er achselzuckend. Ich weiß … gar nichts … mehr … Das Denken …
 

»Aber ich!«
 

Die Köpfe der drei ruckten herum. Sie hatten nicht bemerkt, dass sie sich nicht mehr alleine im Raum aufhielten, und waren dementsprechend überrascht, die Stimme zu vernehmen. Noch dazu eine männliche Stimme, die Sentenza bekannt vorkam.
 

Der Sprecher trat näher und blieb am Tisch stehen.
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Ransom war die erwartet harte Nuss. Obwohl ihn Darkwoods Angriff überrascht haben musste, reagierte er schnell, beinahe zu schnell. Darkwood kam zu einem einzigen Hieb gegen den Hals des Söldners, dann hatte dieser eine Abwehrposition eingenommen und sich mit zwei Schlägen in Darkwoods Gesicht revanchiert. Er schmeckte Blut im Mund. Aber dem angeblichen Praktikanten war es nicht darum gegangen, seinen Gegner auszuschalten. Er hatte keine Zeit für einen langen körperlichen Kampf, deswegen war sein Angriff mit der rechten Hand gegen den Hals nur Ablenkung gewesen. Seine Linke war gleichzeitig zu Ransoms Gürtel und der dort steckenden Waffe gegangen. Mit einer fließenden Bewegung hatte er den Pulser gezogen, entsichert und gegen Ransoms Bauch gedrückt. Es war ein einfacher Mini-Pulser. Als Darkwood den Auslöser betätigte, zuckte der Söldner unter den Einschlägen der Nadeln zurück und verzog das Gesicht.
 

Darkwood kümmerte sich nicht weiter um den Sterbenden, sondern fuhr herum und hoffte, dass ihm das Glück treu blieb. Bei Taranov war es ihm tatsächlich hold. Der Mann mochte ein hervorragender Kopf sein, wenn es ums Planen und geschickte Taktieren ging, ein Kämpfer war er indes nicht. Er saß noch da, ohne sich gerührt zu haben, da Darkwoods Angriff zu schnell und überraschend erfolgt war.
 

Farlag hingegen war von einem anderen Kaliber. Zwar war der Inquisitor unbewaffnet, doch das hinderte ihn nicht daran, mit ausgestreckten Armen über den Tisch hinweg in Darkwoods Richtung zu hechten und auf ihn zuzustürmen. Er war dabei schnell, es lagen jedoch ein paar Meter zwischen ihnen. Zeit genug für Darkwood, den Pulser hochzureißen und Farlag eine Salve Nadeln entgegenzuschicken. Als der Körper des Inquisitors auf ihn prallte und zu Boden warf, war dessen Gesicht und der Hals von Pulsernadeln zerfetzt und der Mann bereits tot.
 

Darkwood beeilte sich, die Leiche beiseitezuschieben und nach Taranov zu sehen. Dieser hatte sich endlich von seiner Überraschung erholt und griff in die Innenseite seiner Jacke. Wahrscheinlich hatte er dort eine kleine Waffe, wohl ebenfalls einen Pulser, versteckt und wollte diese ziehen. Bedauerlicherweise hatte Farlags Aufprall ihm Ransoms Waffe entrissen und ein paar Meter weggeschleudert. Zu weit weg, als dass Darkwood sie schnell genug erreichen konnte. Er sprang auf Taranov zu und erreichte diesen, ehe der Mann die Waffe richtig zu fassen bekam. Hart und brutal ergriff er die Arme Taranovs und drückte sie zur Seite, aber der gab sich nicht geschlagen. Mit aller Kraft versuchte er, sich aus Darkwoods Griff zu lösen und seinen Pulser in Anschlag zu bringen. Er ging dabei nicht ungeschickt vor, dennoch zeigte sich rasch, dass seine Stärken nicht in einer körperlichen Auseinandersetzung lagen. Nach und nach gewann Darkwoods Erfahrung im Nahkampf die Oberhand. Dennoch hatte er Glück. Ein paar Augenblicke langsamer und Taranov hätte ausreichend Zeit gehabt, ihn zu erschießen.
 

Schließlich entwand Darkwood dem Mann seine Waffe und setzte sie ihm an die Stirn. Sofort erlahmte Taranovs Widerstand.
 

»Ich denke, das genügt als Antwort, oder?«, fragte Darkwood schwer atmend und sah den anderen an. Der Kampf war anstrengend gewesen, sogar ziemlich anstrengend. Aber zumindest hast du überlebt. Das ist doch auch etwas.
 

In Taranovs Blick lag Überraschung, vielleicht sogar ein wenig Verständnislosigkeit, doch Darkwood sah keine Angst. Der Mann war abgebrüht und erfahren und er ahnte, was ihm blühte.
 

»Aber nun ist es an der Zeit, dass Sie mir ein paar Antworten geben. Mal sehen, ob Sie so gesprächig sind, wie Sie es sich von mir gewünscht haben.«
 

»Sie werden mich sowieso töten, also warum sollte ich reden?«, gab der Mann mit ruhiger Stimme zurück.
 

»Ich habe noch nicht entschieden, Sie zu töten.« Er zeigte mit der freien Hand auf Farlag, der sich nicht mehr rührte, und Ransom, der leise vor sich hin stöhnte und machtlos zusehen musste, wie das Blut aus seinen Bauchwunden floss. Darkwood wusste, welche Schäden Pulsernadeln anrichten konnten. Ransoms Innereien waren zerfetzt und es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte und bei Bewusstsein war. Er musste unerträgliche Schmerzen haben und das Leben förmlich aus seinem Körper entweichen spüren. Ein qualvolles, langsames Sterben, das man keinem Tier zugemutet hätte.
 

»Und selbst wenn ich es schon entschieden hätte, liegt die Art Ihres Todes immer noch zwischen der von Farlag und Ransom: schnell und schmerzlos oder langsam und qualvoll. Doch wie gesagt: wenn ich schon entschieden hätte.«
 

Es würde Taranov klar sein, weshalb er die beiden anderen getötet hatte. Der Mann war so erfahren in dem Geschäft wie er. Dabei hatte Darkwood nie Freude daran gehabt, einem anderen das Leben zu nehmen. Es war manchmal, vielleicht sogar zu oft, eine unabdingbare Notwendigkeit. Töten oder getötet werden – das war eine Frage, auf die es nur eine Antwort gab. Er hatte nicht wirkliche Skrupel und schon gar keine moralischen Bedenken dabei. Hätte er diese gehabt, dann wäre er im falschen Beruf gelandet. Er war bestimmt keine seelenlose Killermaschine, aber er hing an seinem Leben! Die beiden mussten sterben, damit er überlebte.
 


  

Er nickte mit dem Kopf zu seiner Hand, die die Waffe hielt. »Zwischen uns beiden sind die Dinge anders. Ich kann Sie erschießen, muss es aber nicht zwingend tun. Möglicherweise überzeugen mich Ihre Antworten und ich entscheide, dass Sie am Leben bleiben dürfen.« Er lächelte Taranov an und registrierte, dass es ihm leichte Schmerzen bereitete. Ransoms Schläge mussten härter gewesen sein, als es im ersten Augenblick den Anschein gehabt hatte. Außerdem schmeckte er immer noch Blut im Mund.
 

»Was wollen Sie wissen?« Taranov entschloss sich, nach dem Strohhalm zu greifen. Vor seinen rachsüchtigen Klienten konnte er sich verstecken, nicht aber vor dem Pulser an seiner Schläfe.
 

»Für den Anfang: Wer sind Ihre Auftraggeber?«
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Taranov erwies sich leider als weniger gesprächig als gewünscht. Vor allem wusste er nicht wirklich viel. Er mochte im Intrigenspiel der Geheimdienste eine große Nummer sein, im Spiel um Valeran war er jedoch lediglich ein Bauer – oder wie viele andere einfach eine Marionette, die von anderen gesteuert wurde. Darkwood erfuhr lediglich, dass es um eine Boomium-Waffe ging und diese sich irgendwo auf dem Planeten befinden musste. Doch Taranov besaß weder Informationen darüber, wo genau sie sich befand, noch, in wessen Besitz sie war. Aus diesem Grund hatte er Darkwood entführen lassen, weil er genau diese Antworten von dem angeblichen Praktikanten zu erhalten gehofft hatte.
 

Das einzige Interessante, was Darkwood erfuhr, war das, was Taranov über den Standort der Waffe herausgefunden hatte, genauer gesagt: über den möglichen Standort. Sicher war sich der Geheimdienstmann nicht. Aber Darkwood erschien der Gedanke überzeugend und logisch.
 

»Ich habe Ihnen alles gesagt«, erklärte Taranov schließlich.
 

»Sind Sie sicher?« Irgendwie hatte Darkwood das Gefühl, dass es zu einfach gewesen war, den anderen zum Reden zu bringen. Aber andererseits … Ihm kam ein plötzlicher Gedanke und er sah Taranov an. »Ihre Leute wissen nicht, dass Sie hier sind. Die Sache auf Valeran geht auf Ihre eigene Rechnung. Ihre Leute würden Sie sofort umbringen, wenn sie auch nur die geringste Ahnung davon hätten, dass Sie auch noch für ein anderes Team spielen«, verschaffte er seiner plötzlichen Eingebung Ausdruck. »Und Ihr Tod wäre nicht sehr … angenehm!« Taranovs Miene zeigte, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Wäre es nicht grausam von mir, Sie diesen qualvollen Tod erleiden zu lassen?«
 

Er hob den Pulser. Doch er hatte nicht die Absicht, den anderen zu erschießen. Er mochte hart, manchmal wahrscheinlich sogar skrupellos sein, aber er war kein eiskalter Mörder. Einen am Boden Liegenden einfach zu erschießen, war nicht sein Ding. War es nie gewesen. Deswegen schlug er Taranov die Waffe auf den Kopf und schickte ihn ins Land der Träume. Sollte der Mann sehen, wie er den Hals aus der Schlinge zog, in die er ihn selbst gesteckt hatte.
 

Ich weiß nicht viel mehr als zuvor, aber andere müssen davon erfahren, dachte er. Vielleicht konnten sie etwas damit anfangen. Die Bühne des Spiels war plötzlich größer geworden, als er und seine Auftraggeber gedacht hatten. Es gab nicht nur zwei Mannschaften auf dem Feld, sondern drei – eher noch mehr, zu viele für ihn und seine Klienten. Der ansonsten recht unbedeutende Planet Valeran hatte sich unversehens zu einem Spielball verschiedener Kräfte entwickelt.
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Weenderveen schreckte hoch, als er von Anande angestoßen wurde. Er musste eingenickt sein. Unverändert hielten sie sich in der Zentrale der Ikarus auf und wurden von den Valeranerinnen bewacht.
 

»Was ist?«, wollte er wissen.
 

»Es tut sich etwas«, gab der Arzt leise zur Antwort.
 

Der Ingenieur sah sich um. Dame Tora stand zusammen mit Trooid am Hauptkontrollpult und die Valeranerin redete leise auf den Droiden ein. Dieser gab nur einsilbige Antworten. Was sie sprachen, konnte Weenderveen nicht verstehen, aber die Art und Weise, wie sie sich unterhielten, ließ die Vermutung in ihm aufkommen, dass der Arzt recht hatte: Etwas war im Gange.
 

Nach einer Weile drehte Dame Tora sich um und kam zu den beiden Gefangenen herüber. Ihr Blick zeigte, dass sie mit der augenblicklichen Situation absolut unzufrieden war. Sie erhielt anscheinend weder von Aorakis die Aufmerksamkeit, die sie sich erhoffte, noch schien sie den Rettungskreuzer so unter Kontrolle zu bekommen, wie sie es erwartet hatte.
 

»Ich will Antworten!«, verlangte sie barsch.
 

»Worauf?«, wollte Weenderveen wissen.
 

»Das weißt du, Mann! Der Roboter hat mir gesagt, dass du dich am besten mit dem Schiff auskennst.«
 

Arthur, du bist eine treulose Seele, dachte er. Und ganz richtig ist es auch nicht. DiMersi kannte sich ebenso gut auf der Ikarus aus wie er, wahrscheinlich sogar besser. Wenn es überhaupt etwas gab, wovon er, Weenderveen, mehr Ahnung hatte als Sentenzas Frau, dann waren das Roboter beziehungsweise Droiden und die elektronischen Systeme des Rettungskreuzers.
 

»Warum sollte ich Ihnen helfen? Sie haben uns entführt und unser Schiff gestohlen. Ich habe keinerlei Veranlassung, Ihnen zu helfen.«
 

»Also weißt du etwas?«, argwöhnte sie.
 

Vorsicht!, ermahnte er sich. »Wissen ist ein äußerst dehnbarer Begriff. Ich kenne das genaue Ausmaß Ihrer Schwierigkeiten nicht, deswegen kann ich nicht sagen, ob ich etwas weiß oder nicht.« Er lächelte. Zeit für einen Bluff?, überlegte er. Zu irgendetwas musste seine Freundschaft mit dem gerissenen Schmuggler Jason Knight, dessen wilden Geschichten er stets mit Faszination lauschte, ja gut sein. »Geht es um die KI? Ist sie nicht ganz so unter Ihrer Kontrolle, wie Sie es gerne hätten? Wenn das der Fall ist, liegt das möglicherweise daran, dass Sie nicht alle Kommandocodes haben.«
 

Sie runzelte die Stirn. »Der Roboter sagt, ich habe alle.«
 

Droid, dachte Weenderveen wiederholt und fast schon beleidigt, Arthur ist ein Droid, kein Roboter! »Alle, von denen er weiß. Aber er weiß nicht alles.«
 

»Was meinst du damit?«
 

»Es gibt zwei, drei Codes, die ausschließlich der Captain kennt. Ich habe zufällig einmal mitbekommen, wie er mit seiner Frau darüber sprach. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass ich es gehört habe. Eine Art Sicherungseinrichtung, vermute ich.« Er lächelte die Valeranerin unschuldig an. »Also kann nur er Ihnen dabei helfen. Allerdings ist der Captain weit weg.« Weenderveen hob die Schultern. Und nun verschluck dich daran!
 

Er hoffte, dass Dame Tora seinen Bluff glaubte und nicht auf die Idee kam, die KI vom Bordsystem trennen zu wollen. Nicht nur, dass das fast unmöglich war, es war darüber hinaus gefährlich. Die Ikarus und ihre KI waren in gewissem Sinne siamesische Zwillinge. Ohne KI war der Rettungskreuzer kaum mehr als ein totes Stück Technik, ein Raumschiff wie jedes andere auch. Erst die Outsider-Technologie hatte sie zu etwas Besonderem gemacht. Den Rettungskreuzer ein Lebewesen zu nennen, wäre stark übertrieben gewesen, aber sie war auch kein Raumfahrzeug, das völlig seelenlos war. Ohne die KI war eine vollständige und ausgebildete Crew erforderlich, um die Ikarus zu fliegen. Doch es war unwahrscheinlich, dass entsprechendes Personal der Valeranerin oder ihren Partnern in ausreichender Anzahl zur Verfügung stand. Ungeachtet der Tatsache, dass eine Trennung der KI vom Schiff noch erheblich weitreichendere Folgen gehabt hätte: Möglich war auch, dass die KI sich das nicht gefallen lassen würde.
 

»Du lügst, Mann!«, herrschte Dame Tora ihn an. »Der Roboter hätte mir das gesagt. Er kann mich nicht belügen, denn ich habe ihn unter Kontrolle!«
 

»Er kann Sie sicher nicht belügen, aber er kann Ihnen auch nur das verraten, was er weiß. Wie ich schon sagte: Ich habe nur zufällig davon erfahren. Captain Sentenza hat keinen von uns offiziell darüber informiert.« Selbstverständlich hatte er nicht vor, die Valeranerin mit der Nase darauf zu stoßen, dass Trooid durchaus in der Lage war zu lügen. Wahrscheinlich sogar besser als die meisten Menschen.
 

Dame Tora blickte ihn nachdenklich an. Es war ihr anzumerken, dass sie ihm nicht glauben wollte. »Roboter«, rief sie über die Schulter in Richtung Trooid, »kann es Codes geben, von denen du nichts weißt?«
 

»Das ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, Dame Tora«, gab Trooid prompt zur Antwort.
 

»Kann es sein, dass du deswegen keinen vollen Zugriff auf die KI bekommst, weil sie durch einen solchen Code … blockiert wird?«
 

»Das wäre eine hinreichend logische Erklärung. Doch ich habe keine Ahnung, weshalb der Captain so etwas tun sollte. Und er ist der Einzige, der die Autorisierung dafür besitzt.«
 

Dame Tora wandte sich wieder an Weenderveen. »Du wirst mir vollständigen Zugang verschaffen!«
 

Der Ingenieur zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht. Ich kenne die Codes nicht!«
 

Sie zog die Waffe aus dem Holster an ihrer Seite und richtete die Mündung auf ihn. Dann schwenkte sie den Lauf zur Seite und zielte auf Anande. »Verschaff mir Zugang, sonst töte ich nutzlosen Mann!«
 

»Sie können uns gerne drohen, aber das ändert …«
 

»Verschaff mir Zugang!«, unterbrach sie ihn drohend. »Und zwar rasch!«
 

Ganz offensichtlich stand sie unter Druck – Druck, den sie an ihn weitergab. Aorakis schien etwas von ihr zu erwarten. Konnte sie nicht liefern, dann war sie wertlos. Und so, wie der kleine Mann sich gegeben hatte, wollte und konnte er mit nutzlosem Ballast nichts anfangen. Weenderveens Bluff hatte ihn in eine gefährliche Lage gebracht, doch andererseits bestand darin auch ein wenig Hoffnung. Vielleicht bekam er tatsächlich Zugang zur KI und möglicherweise war sie in der Lage zu helfen. Er stand auf. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber ich verspreche nichts. Und ich brauche seine Hilfe!« Mit dem Kinn wies er in Trooids Richtung.
 

Dame Tora zögerte einen Augenblick, dann nickte sie. Garantiert passte es ihr nicht, von jemandem wie Aorakis Befehle anzunehmen. Und noch weniger gefiel es ihr offensichtlich, von ihm, Weenderveen, der keine Rolle in ihren Plänen spielte, abhängig zu sein.
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»Darkwood!«, stieß der Captain überrascht und aus seiner Lethargie gerissen hervor. »Wo kommen Sie her? Und wie sehen Sie aus?«
 

Dorian Darkwood zeigte deutliche Kampfspuren. Aus einer kleinen Platzwunde am Kopf war Blut in sein Haar gelangt und hatte es verklebt. »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen später. Wichtiger ist etwas anderes. Es stimmt, die Waffe ist auf Valeran. Und ich glaube zu wissen, wo sie sich befindet. Aber damit ist das Problem nicht gelöst. Es gibt ein anderes, größeres Problem.« Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, nahm er Platz. Sentenza entging der kurze, abschätzende Blick nicht, mit dem Darkwood die teilnahmslos dasitzende Sonja bedachte.
 

Die beiden Frauen schienen von dem Anblick des Mannes noch verblüffter zu sein als Sentenza und auch sie schafften es, die Wirkung der Waffe abzuschütteln. Vorübergehend. »Wer sind Sie?«, fragte N’Guda schließlich.
 

»Sein Name ist Dorian Darkwood, und er ist Praktikant an Bord der Ikarus«, erklärte der Captain. »Zumindest behauptet er, das zu sein.«
 

»Es ist, wie der Captain sagt und das sollte für den Moment genügen«, schob Darkwood schnell nach, ehe eine der Frauen etwas erwidern und kostbare Zeit vergeuden konnte.
 

Während die Valeranerin sich mit der Erklärung zufriedenzugeben schien, war der fülligen Frau anzusehen, dass sie damit ganz und gar nicht glücklich war. Doch sie enthielt sich für den Augenblick weiterer Fragen zu seiner Person. Stattdessen wollte sie wissen: »Und welches größere Problem, als den Standort der Waffe zu finden, hätten wir im Augenblick?«
 

Darkwood lächelte. »Ist das nicht offensichtlich? Sie alle leiden unter der Wirkung dieser Waffe. In ein paar Stunden, spätestens aber morgen, wird kaum noch jemand da sein, der sich dafür interessiert, die Waffe auszuschalten.«
 

»Dessen sind wir uns im Klaren und wir haben uns gerade darüber unterhalten, als Sie uns unterbrochen haben. Ein sinnvoller Ansatz ist, die Waffe unschädlich zu machen. Und dazu müssen wir ihren Standort kennen.« Sie beugte sich vor. »Wo also ist sie?«
 

»Im Augenblick ist sie unerreichbar«, gab Darkwood ausweichend zur Antwort und winkte ab, als N’Guda noch etwas sagen wollte. »Sie sollten mir vertrauen«, wandte er sich an Dame Lena. »Mir können Sie vertrauen.« Unausgesprochen stand im Raum, dass er damit andere ausschloss. Der Captain konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Darkwood damit jemand ganz Bestimmten meinte. Und da er sich nicht angesprochen fühlte …
 

Dieser verdammte Kopfschmerz, dachte er. Es wurde von Minute zu Minute schlimmer. Plötzlich fiel ihm etwas ein – oder vielmehr auf, um genau zu sein. »Sie spüren nichts?«, fragte er Darkwood.
 

»Noch nicht.«
 

»Warum?«
 

Der vorgebliche Praktikant zögerte mit der Antwort, doch dann antwortete er: »Das, Captain, ist ebenfalls eine lange Geschichte. Auch sie sollten wir auf später verschieben.« Der eindringliche, fast bittende Blick, den er Sentenza zuwarf, zeigte, dass er in diesem Augenblick nicht gewillt war, darüber zu reden.
 

»Und worüber sollten wir Ihrer Ansicht nach dann sprechen?«, wollte N’Guda wissen.
 

Darkwood sah sie lange und schweigend an. »Es gibt vieles, worüber wir uns unterhalten müssten, aber Priorität eins lautet, dass wir sofort etwas unternehmen, um den Einfluss der Waffe abzumildern.« Er sah sie der Reihe nach an. »Es ist nämlich so, dass die Waffe nur die eine Seite ist. Alles im Leben hat aber zwei Seiten. Mindestens.«
 

»Wie meinen Sie das?«
 

Darkwood rieb sich das Kinn. »Das weiß ich im Moment noch nicht so ganz genau. Dazu fehlen mir ein paar Informationen.« Er nickte. »Alles im Leben hat mindestens zwei Seiten. In diesem Fall erhöhe ich aber und behaupte: Es gibt mindestens vier Teilnehmer an diesem hässlichen Spiel.« Er sah N’Guda an. »Da hätten wir zunächst einmal Ihre Mannschaft oder die Ihres Mannes.« Ehe sie etwa sagen konnte, wandte er sich an die Valeranerin. »Dann hätten wir die valeranische Seite.« Wieder flog sein Blick schnell weiter und richtete sich auf Sentenza. »Dann das Rettungscorps, dem ich die neutralste Rolle zugestehe.« Sein Blick kehrte zu N’Guda zurück. »Und dann noch die Seite, mit der ich es vor Kurzem zu tun hatte. Jeder verfolgt natürlich eigene Interessen. Es gibt … Überschneidungen, aber die sind sehr gering. Wer letztendlich die Fäden in der Hand hält …«
 

»Und wo stehen Sie?«, wollte die dunkelhäutige Frau wissen.
 

Darkwood zuckte die Achseln und lächelte. »Bei Gelegenheit, Mrs. N’Guda, können wir uns gerne darüber unterhalten, wo ich stehe oder wem meine Loyalität gehört.« Er winkte ab, als sie noch etwas sagen wollte. »Aber das hilft uns alles nicht weiter. Der Standort der Waffe und ihre Eliminierung, das und nichts sonst stellt im Augenblick das wichtigste Problem dar!«
 

Sentenza überhörte die unterschwellige Drohung in Darkwoods Stimme nicht. Wer bist du, Dorian Darkwood?, fragte er sich, doch so schnell, wie der Gedanke gekommen war, ging er im Kopfschmerz unter.
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Darkwood war sich darüber im Klaren, dass er den Anfang vom Ende erlebte. Dame Lena, Iska N’Guda und Roderick Sentenza waren bis vor ein paar Stunden noch immun gegen den Einfluss der Waffe gewesen, nun verfielen sie zusehends in eine Art operative Lethargie. Sie waren noch aktiv, doch ihre Aktivitäten beschränkten sich auf sich im Kreis drehende Diskussionen, die zu nichts führten. Vor allem aber taten sie nichts und das war das Entscheidende – präziser: das Schlimme.
 

Sonja DiMersi saß in einem der Sessel und starrte so teilnahmslos wie eine Marionette, deren Fäden gekappt worden waren, vor sich hin. Von ihr war nichts zu erwarten. Die drei anderen hingegen schienen zumindest noch in der Lage, Befehle zu empfangen und auszuführen – falls jemand da war, der sie anleiten konnte. Und im Augenblick war das nur einer: er.
 

Auf der einen Seite war das natürlich extrem bedauerlich, denn die drei würden aus eigener Initiative nichts mehr unternehmen. Andererseits hatte ihm diese Lethargie den Weg zu Dame Lenas Privaträumen geöffnet. Unter normalen Umständen wäre er, ein Mann, niemals unbehelligt bis hierher vorgedrungen. Schon der erste von vielen Wachposten hätte ihn aufgehalten oder das zumindest versucht. So aber hatte er das Gebäude einfach betreten, seinen Wunsch deutlich geäußert … und keine der wenigen Sicherheitstruppen hatte sich ihm in den Weg gestellt. Die Gänge waren regelrecht verwaist gewesen.
 

Der Gedanke, die Waffe auszuschalten, war natürlich verlockend. Es hätte vieles vereinfacht, doch auch vieles erschwert. Die Valeranerinnen wären von ihrem Einfluss befreit worden und er als Mann hätte das unweigerlich zu spüren bekommen. Auf der anderen Seite hätte es den Beeinflussten wahrscheinlich nur vorübergehend Erleichterung verschafft. Es gab möglicherweise nicht nur diese eine Waffe, doch von dieser einen kannte er zumindest ahnungsweise den Standort.
 

»Ich denke, dass Ihre Vorschläge alle ganz nett sind, aber keiner davon wird etwas bringen«, unterbrach er schließlich das fruchtlose Gespräch der anderen. Sie wandten ihm den Kopf zu. Deutlich war ihren Gesichtern anzusehen, dass sie alle unter Kopfschmerzen, Konzentrationsschwäche und zunehmender Antriebslosigkeit litten.
 

»Wir …«, begann die Valeranerin, aber Darkwood unterbrach sie.
 

»Sie werden mir jetzt zuhören und das tun, was ich sage!«
 

Dame Lena wollte aufbegehren, doch es blieb bei dem Versuch. »Sie verstehen es noch nicht, oder?«, fuhr er sie grob an.
 

Er wählte bewusst diese Art, denn je länger sie warteten und Zeit verloren, desto kritischer wurde die Lage. Vielleicht schon in ein paar Stunden würde es auf Valeran keinen vernünftig denkenden Menschen – ob Einheimischer oder Auswärtiger – mehr geben, nicht einmal mehr Befehlsempfänger. Selbst er würde dann nichts mehr ausrichten können. Seine völlige Immunität half ihm dann auch nicht weiter. Alleine konnte er es unmöglich mit den Drahtziehern aufnehmen. Und sobald er die Waffe ausgeschaltet hatte, würde es noch komplizierter werden. Alle Seiten würden ihn dann jagen und über kurz oder lang in ihre Finger bekommen. Ob lebend oder tot spielte dabei keine Rolle, denn sein Schicksal war klar: Ein toter Zeuge redete nicht.
 

Im Geist ging er kurz seine Optionen durch. Sehr viele hatte er nicht. Zumindest werde ich nicht von allen Parteien gejagt, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor. Seine Auftraggeber würden ihn in Ruhe lassen, denn keiner von ihnen befand sich auf Valeran.
 

Er sah erst Sentenza, dann die DiMersi an, schließlich die Dunkelhäutige und zum Schluss Dame Lena.
 

»Also, wir werden Folgendes tun …«
 


[image: StarBreak]



Niemand beachtete sie. Frauen konnten sich in dem riesigen Gebäude frei und ungehindert bewegen.
 

Als sie den Auftrag übernommen hatte, waren ihr die Hintergründe gleichgültig gewesen. Die Bezahlung stimmte – wie eigentlich immer, wenn sie einen von Gursons Aufträgen übernahm. Sie arbeitete schon seit einiger Zeit für den Talaren und trotz ihrer Jugend hatte sie einen guten Ruf in ihrem Geschäft.
 

Immer wieder fragte sie sich, welche Kontakte und Informationsquellen der Talare hatte. Es war sicher nicht einfach gewesen, sie als Praktikantin an Bord der Ikarus zu schmuggeln. Aus dem wenigen, was Gurson ihr erzählt hatte, konnte sie schließen, dass sie jemand anderen ersetzt hatte, jemanden mit Namen Svilia Riekas. Was aus der echten Riekas geworden war, wusste sie nicht und es war ihr auch gleichgültig. Riekas zu beseitigen, war nicht ihre Aufgabe gewesen und nicht ihr Problem. Aber natürlich wäre es interessant gewesen zu erfahren, wie Gurson so schnell ein Schiff hatte finden können, das nach Valeran flog. Vielleicht war alles aber auch gar kein Zufall. Ist ohnehin gleichgültig, dachte sie, ich habe meinen Auftrag, es gibt eine Menge Creds und alles andere ist Nebensache.
 

Schließlich erreichte sie den Raum, den sie gesucht hatte. Es war wahrscheinlich nicht der einzige dieser Art, den es in dem Gebäude gab. Und auch wenn von diesem Zimmer wohl nur ein Teil des Regierungsgebäudes überwacht wurde, so konnte sie sicher Zugriff auf die anderen Bereiche bekommen. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, wo sich Iska N’Guda aufhielt. Der Rest würde sich dann ergeben. Sie wusste, dass Gurson sie unter anderem deshalb für den Job ausgewählt hatte, weil sie in der Lage war zu improvisieren. Andere aus ihrem Metier bevorzugten die Planung bis ins Detail und unter Betrachtung aller denkbaren Optionen. Das war aber nicht ihre Arbeitsweise. Sie war spontan und erkannte schnell die Chancen, die eine Situation bot, und handelte entsprechend.
 

So wie in diesem Fall. Sie hatte den Auftrag erhalten, Iska N’Guda zu töten. Das Wo, Wie und Wann war ihr überlassen.
 

Einen Moment zögerte sie, ehe sie den Öffnungsmechanismus betätigte. Als die Tür zur Seite glitt, betrat sie mit zwei schnellen Schritten den dahinter liegenden Raum. Mit einem kurzen Rundblick erfasste sie die Lage. Drei Frauen saßen in Sesseln an einem Kontrollpult vor einer Monitorwand. Nur eine der Valeranerinnen drehte sich um und sah sie müde an. Offensichtlich litten alle bereits unter der Wirkung der Waffe.
 

»Wer sind Sie?«
 

Das ist gleich nicht mehr wichtig, dachte Riekas und trat auf die Frau zu.
 

»Ich habe mich verirrt«, gab sie zur Antwort und blieb vor ihrem Gegenüber stehen. Die anderen kümmerten sich nicht um das Gespräch.
 

»Sie dürfen diesen Raum nicht betreten, Person!«
 

Nein? Nun, ihr werdet ihn nicht mehr lebend verlassen!

 

Die nächsten Ereignisse liefen in Sekundenschnelle ab. Mit einem kurzen, ansatzlosen Schlag brach sie der Valeranerin den Kehlkopf. Noch während die Frau röchelnd und kraftlos in ihrem Sessel zusammensank, kümmerte sich Riekas um die übrigen. Diese waren so überrascht und durch die Krankheit in ihren Reaktionen langsam geworden, dass sie keinen nennenswerten Widerstand leisteten. In weniger als fünf Sekunden hatte sie sie getötet. Keine hatte Alarm auslösen können.
 

Die Frau, der sie den Kehlkopf gebrochen hatte, lebte ein paar Augenblicke länger. Röchelnd und nach Atem ringend versuchte sie, nach der Waffe zu greifen, die neben ihr lag. Brutal riss Riekas den Arm ihrer Gegenspielerin zurück, nahm den Kopf zwischen ihre Hände und mit einem schnellen Ruck brach sie der Valeranerin das Genick. Tot sackte die Frau neben dem Sessel zu Boden.
 

Riekas verspürte kein Mitleid mit den Frauen. Töten war ihr Geschäft und sie konnte sich derartige Gefühlsregungen nicht leisten.
 

Ohne die Toten weiter zu beachten, wandte sie sich den Monitoren und dem Kontrollpult zu. Und nun, wo bist du, Iska N’Guda?, ging es ihr durch den Kopf, als sie sich an den Steuerkontrollen der Kameras zu schaffen machte. Natürlich würde es Räume innerhalb des Gebäudes geben, die nicht durch Aufnahmegeräte überwacht wurden; dessen war sich Riekas bewusst. Doch ihr Zielobjekt würde sich nicht ständig dort aufhalten. Falls überhaupt.
 

Sie sah auf eine der Uhren, die auf manchen Bildschirmen eingeblendet waren. Eine Stunde, mehr hast du nicht. Irgendwann musste jemand in diesen Raum kommen oder zumindest versuchen, mit den Frauen in Verbindung zu treten. Bis dahin musste sie ihr Zielobjekt ausfindig gemacht haben.
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Kurz vor Ablauf der Stunde, die sie sich als Frist gegeben hatte, stieß sie auf eine Spur. Von da an ging es schnell. Tatsächlich gab es in Dame Lenas Privaträumen keine Überwachungskameras, doch Riekas konnte sich aus scheinbar nicht zusammenhängenden Geschehnissen nach und nach ein Bild formen. Schließlich war sie sich so gut wie sicher, wo ihre Zielperson zu finden war.
 

Sie rieb sich die Schläfen. Der Kopfschmerz war heftiger geworden. Nach wie vor wurde sie dadurch nicht behindert, doch der Zeitpunkt rückte näher. Auf ihrer Suche nach N’Guda hatte sie gesehen, dass die Valeraner – Frauen wie Männer – sich immer seltsamer verhielten. Die, die sie auf den Bildschirmen sah, bewegten sich ziellos, als seien sie nicht mehr Herrinnen oder Herren des eigenen Denkens. Was wahrscheinlich auch so war. Vielleicht konnte sie sich weiter ungestört in der Überwachungszentrale aufhalten. Sie bezweifelte, dass es noch viele gab, die sich für die Vorgänge hier interessierten.
 

Wie es wohl Dame Andra geht?, überlegte sie. Ob die valeranische Ärztin auch nur ansatzweise ahnte, dass sie von Fonstrow wahrscheinlich missbraucht wurde? Dass der Mann und sein Partner nicht im Entferntesten daran dachten, Valeran zu helfen? Falls die Medizinerin sich dieser Tatsache mittlerweile bewusst geworden war, dann war sie inzwischen womöglich nicht mehr in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen oder ihre Erkenntnisse an ihre Verbündeten weiterzuleiten. Fonstrow hatte sicher gewusst, was geschehen würde, aber Dame Andra dieses Wissen natürlich vorenthalten.
 

Riekas sah sich noch einmal kurz um. Die Leichen der drei Valeranerinnen bedachte sie mit einem gefühllosen Blick. Sie hatte kein Mitleid mit diesen Frauen. Regungen dieser Art mit ihren Opfern kannte sie nicht. Leider besaßen die Frauen keine Waffen, die sie hätte an sich nehmen können. Sie war zwar nicht darauf angewiesen, bei dem, was sie vorhatte, doch möglicherweise hätte es ihr die Arbeit erleichtert.
 

So machte sie sich unbewaffnet auf den Weg zu Dame Lenas Privaträumen.
 

Hätte sie noch ein paar Minuten länger gewartet, dann hätte sie auf einem der Monitore gesehen, wie Darkwood im Gang vor ihrem Ziel erschien.
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Jeder, der Riekas begegnete, machten einen abwesenden, fast apathischen Eindruck. Vor etwas mehr als einer Stunde war das Bild noch ein völlig anderes gewesen, doch innerhalb dieses Zeitraums hatte es sich sehr verändert. Der Einfluss der Waffe hatte extrem zugenommen. Entweder war die Intensität noch einmal erhöht worden oder die Wirkung verstärkte sich, je länger jemand ihr ausgesetzt war. Möglicherweise war es auch eine Mischung aus beidem.
 

Riekas musste sich nicht mehr bemühen, unauffällig zu wirken, denn niemand schenkte ihr Beachtung. Man übersah sie regelrecht, schaute durch sie hindurch.
 

Sie musste nach dem jetzigen Stand der Dinge mit keinem großen Widerstand rechnen. Ebenso sollte ihre anschließende Flucht ein Kinderspiel werden. Am schwierigsten mochte werden, von Valeran wegzukommen. Doch darüber konnte sie sich Gedanken machen, wenn es so weit war. Schließlich hatte Gurson ihr versichert, dass für alles gesorgt sei. Bislang hatte sich der Talare in solchen Fällen immer als verlässlich erwiesen, sodass es keinen Grund gab, ihm zu misstrauen. Zumal er ihre Dienste auch in Zukunft gern in Anspruch würde nehmen wollen. Schließlich war sie die Beste!
 

Als die den Eingang zu Dame Lenas Räumen erreichte, zögerte sie einen Moment und sah sich um, aber es war niemand zu entdecken, der ihr gefährlich werden konnte. Dann betätigte sie den Sensor und die Tür glitt zur Seite. Sie machte einen Schritt nach vorn und blieb überrascht stehen, als sie jemanden erblickte, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hatte.
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Dorian Darkwood unterbrach sich, als er hörte, wie sich eine der Türen zu Dame Lenas privatem Besprechungszimmer öffnete. Erstaunt starrte er die Frau an, die im Eingang stand. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie teilnahmslos in ihrer Unterkunft gesessen und war von einer Ärztin untersucht worden. Jetzt stand sie munter, wachsam und den Blick auf ihn gerichtet im Eingang zu dem Besprechungszimmer. Sie trug einen Kittel, den er in ähnlicher Art an der untersuchenden Ärztin gesehen hatte.
 

Noch ein Mitspieler?, dachte er missmutig. Das macht dann fünf Parteien. Wie viele denn noch?
 

Es war ihr anzumerken, dass sie ebenso verwundert war wie er. Sie fasste sich jedoch schnell und kam näher. Nebenbei ließ sie den Kittel von ihren Schultern gleiten und achtlos zu Boden fallen. Seinem geübten Blick entging dabei nicht, dass sie sich bemühte, harmlos zu wirken, tatsächlich aber angespannt und kampfbereit war. Sie hatte offensichtlich eine gute Ausbildung genossen, vermutlich eine ähnliche wie er.
 

Abwartend blickte er ihr entgegen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass auch die anderen drei ihren Blick auf Riekas gerichtet hatten.
 

»Es geht euch noch gut?«, fragte sie, als sie vor ihm stehen geblieben war. »Draußen sind alle irgendwie … seltsam. Als ich aufwachte, war ich alleine in einem komischen Raum. Es sah aus wie ein Krankenzimmer …« Sie plapperte munter weiter und versuchte, den Eindruck jener geschwätzigen Praktikantin zu erwecken, die sie an Bord der Ikarus gespielt hatte.
 

Aber jetzt, wo er wusste, worauf er achten musste, war es nicht zu übersehen, dass das eine Maske war. Auf dem Rettungskreuzer waren ihm diese Zeichen entgangen. Wirst du alt oder war sie da einfach nur besser?, fragte er sich. Vielleicht beides! Er ließ den Blick nicht von ihr, bestrebt, nicht zu neugierig zu wirken.
 

»Nein, es geht uns nicht gut«, kam es schließlich von Dame Lena und Sentenza fügte hinzu: »Aber Ihnen offensichtlich schon.«
 

Riekas hob die Schultern. »Ich habe Kopfschmerzen. Als ob jemand drin sitzt und mit einem Gummihammer gegen die Schädelknochen schlägt.« Ostentativ rieb sie sich die Schläfen.
 

»Das geht uns allen so«, bestätigte die Valeranerin.
 

Mir nicht, ging es Darkwood durch den Kopf, aber er hatte nicht vor, die anderen darüber zu informieren. Dieses Geheimnis wollte er noch ein wenig bewahren. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, ging es dir nicht … besonders«, untertrieb er. »Du hast medizinische Hilfe benötigt.« Er bemühte sich um eine langsame, fast schleppende Sprechweise. Riekas sollte ruhig denken, dass er ebenfalls unter den Auswirkungen der Waffe litt. Und um das zu unterstützen, rieb er sich ebenfalls die Schläfen und legte den Kopf in den Nacken. Doch er ließ sie keine Sekunde aus den Augen.
 

»Ich erinnere mich vage daran. Ich kann dir jedoch nicht sagen, was es war. Ich …«
 

Wieder redete sie mehr als notwendig, aber Darkwood entging nicht, wie sie dabei den Blick schweifen ließ, als ob sie die Lage sondierte.
 

Sie hat etwas vor!, schoss es ihm durch den Kopf. Deswegen ist sie hier! Die Frage war nur: was?
 

Aufmerksam beobachtet er sie. Sie schien unbewaffnet, doch aus eigener Erfahrung wusste er, dass das wenig zu sagen hatte. Mitunter waren die bloßen Hände völlig ausreichend.
 

Sein Blick ging für einen Moment zu den drei anderen. Die Wirkung der Waffe wurde immer offensichtlicher. Für eine Sekunde ging ihm der erschreckende Gedanke durch den Kopf, dass es bereits zu spät war, etwas zu unternehmen. Aber er verwarf diese Bedenken sofort wieder. Er durfte jetzt nicht pessimistisch werden.
 

»Was habt ihr vor?«, wollte Riekas wissen.
 

Sie machte einen Schritt in Richtung Iska N’Guda.
 

Als es dann geschah, wurde Darkwood doch überrascht.
 

Riekas schlug die füllige Dunkelhäutige zu Boden und legte ihr die Hände um den Hals. Wahrscheinlich hätte sie mit diesem Vorgehen sogar Erfolg gehabt. Dame Lena und Sentenza waren viel zu überrascht und zu langsam, als dass sie hätten eingreifen können. Wahrscheinlich hatte Riekas genau darauf spekuliert und sah sie alle als nicht ernst zu nehmende Gegner an – für Darkwood ein Zeichen, dass wer immer auch hinter ihr stand, nichts von ihm wusste.
 

So gelang es ihm, die Frau, die so wenig Praktikant wie er war, zu überrumpeln, als er sie ansprang und von N’Guda wegriss. Doch nur für einen Augenblick. Als sie aufstand, erkannte er an ihrem Blick, dass sie sich bewusst war, dass er kein wehr- und ahnungsloser Gegner war und ihr etwas vorgespielt hatte. Für Darkwood stand es außer Frage, dass Riekas ein Widersacher ganz anderen Kalibers war als Taranov und seine Komplizen. Selbst ein erfahrener Söldner wie Ransom konnte ihr nicht im Entferntesten das Wasser reichen. Sollte sie die Gelegenheit bekommen, würde sie ihn, ohne zu zögern, töten.
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Natürlich wusste Weenderveen, was er tun musste, ebenso wie er wusste, dass es an und für sich sinnlos war. Die KI der Ikarus hatte hin und wieder ihren eigenen Kopf. Dame Tora hatte von Trooid alle Zugangscodes erhalten, die sie brauchte. Es gab keine Geheimcodes, die nur der Captain kannte. Daher war jeder Versuch, den er unternahm, die KI gefügig zu machen, bloße Schauspielerei.
 

Der Droid an seiner Seite musste das über kurz oder lang begreifen. Trooid verstand von der Denkweise der KI wahrscheinlich erheblich mehr als er. Er würde Dame Tora dementsprechend informieren, und was sie dann tun würde, war in den Augen des Ingenieurs klar. Aber hatte er eine andere Wahl, als sein Spiel weiterzuspielen – um Zeit zu gewinnen und für einen Funken Hoffnung?
 

»Lassen wir zuerst ein Diagnoseprogramm laufen«, schlug er vor und gab ein paar Zahlen mithilfe der Sensortastatur ein. Das Prüfprogramm startete und Zahlenkolonnen huschten über den Bildschirm. Weenderveen tat, als würde er sie aufmerksam studieren.
 

»Hast du eine Vermutung, welcher Art Captain Sentenzas spezielle Codes sein könnten?«, wollte Trooid von ihm wissen. »Was für ein Verschlüsselungssystem er benutzt hat? Oder welchen Codeschlüssel?«
 

Weenderveen war ein wenig verwundert über diese Frage. Bislang hatte er den Eindruck gehabt, dass Arthur nur Befehle der Valeranerin ausführte. Jetzt allerdings … Arthur, du bist mir ein großes Rätsel! Laut meinte er: »Nein, ich habe lediglich mitbekommen, dass er diese Codes angelegt hat.« Er vermied es, den Droiden anzusehen. Dieser war mittlerweile zu menschlich geworden. Er verstand viel zu viel von der Psyche und dem Charakter der Personen in seiner Umgebung. Weenderveen konnte nicht ausschließen, dass Trooid erkannt hatte, dass er nur bluffte.
 

Zudem spürte er Dame Toras Blick in seinem Rücken. Die Valeranerin stand hinter ihnen und beobachtete sie.
 

Nach ein paar Minuten erloschen die Zahlen und das Programm übermittelte das Ergebnis: keine Auffälligkeiten. Etwas anderes hatte er nicht erwartet.
 

»Vielleicht sollten wir die KI direkt ansprechen«, schlug Trooid vor. »Unter Umständen erhalten wir einen Hinweis darauf, welcher Art die Codes des Captains sind.«
 

Gute Idee!, dachte Weenderveen missmutig. Sie wird nur nicht verraten können, was es nicht gibt.
 

»Mach das, Mann!«, kam es herrisch von der Valeranerin.
 

»Es wird nichts bringen«, äußerte er seine Bedenken. »Die KI wird es uns nicht verraten!«
 

»Einen Versuch ist es wert«, unterstützte Trooid den Befehl der Frau.
 

Wenn wir hier heil herauskommen, dann werde ich dir etwas über Loyalität erzählen, verräterischer Droid! Dem Ingenieur wurde langsam, aber sicher bewusst, dass sein Bluff zu kurzfristig gedacht war. Ihre Lage hatte sich dadurch nicht verbessert. Sie war, genau betrachtet, sogar noch schlechter geworden. Deswegen registrierte er zunächst nicht, dass die KI sich meldete. Er hört die Worte, aber er verstand ihren Sinn nicht gleich. Erst mit ein paar Sekunden Verzögerung dämmerte ihm, dass die KI seinen Bluff vermutlich mitbekommen hatte.
 

»Ich wiederhole: Jeder weitere Versuch, die Überrangbefehle des Captains zu manipulieren, hat unweigerlich die Zerstörung sämtlicher elektronischen Einrichtungen des Schiffes zur Folge. Dies ist die erste und letzte Warnung!«
 

Weenderveen verkniff sich ein zufriedenes Grinsen.
 


[image: StarBreak]



Darkwood und Riekas starrten sich an. Plötzlich begann die Frau zu lächeln. »So wenig Praktikant wie ich«, meinte sie.
 

»Wie man es nimmt«, gab er zurück und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Sie war gefährlich, ohne Zweifel.
 

»Und was ist dein Auftrag, so unter Kollegen gefragt?«
 

Sie beabsichtigte anscheinend, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, ihn abzulenken. Zuerst wollte er nicht darauf eingehen, aber möglicherweise ließ sich der Spieß umdrehen und er bekam interessante Informationen von ihr. Seine Erfolgserwartung war nicht sonderlich groß, dennoch war es einen Versuch wert. Er durfte ihr dabei nur nicht in die Hände spielen.
 

»Unter Kollegen gefragt?«, meinte er gedehnt. »Sagen wir so: Mit dir hat er nichts zu tun, aber natürlich mit Valeran und der Waffe. Und wie lautet dein Auftrag?«
 

Sie belauerten sich, warteten auf den Augenblick, in dem der andere eine Lücke in seiner Verteidigung zeigte. Dass sich noch vier weitere Menschen im Raum befanden, schienen beide vergessen zu haben.
 

Sie nickte in N’Gudas Richtung. Die Frau atmete schwerfällig und machte Anstalten, sich vom Boden zu erheben. »Ich soll sie töten. Mit der Waffe, die du erwähnt hast, hat das Ganze nichts zu schaffen.«
 

»Und warum sollst du sie töten?«
 

Riekas hob die Schultern. »Keine Ahnung, ehrlich. Mein Auftrag lautet, Iska N’Guda auszuschalten. Über das Warum mache ich mir keine Gedanken. Es interessiert mich auch nicht.«
 

Bezahlte Killerin, dachte Darkwood.
 

»Wir könnten es uns einfach machen und uns aus dem Weg gehen«, schlug sie vor. »Ich behindere dich nicht und du behinderst mich nicht. Damit wäre uns beiden gedient.«
 

Darkwood rieb sich das Kinn. »Ich befürchte, ganz so einfach ist die Sache nicht.«
 

»Nein?«
 

»Nein! Aber ich nehme an, das weißt du.«
 

Wieder hob sie die Schultern. »Es war einen Versuch wert. Und wie soll es nun weitergehen? Werden wir uns schlagen müssen?«
 

»Sieht wohl so aus.« Er spürte noch ein wenig die Nachwirkungen des Kampfes gegen Taranov und seine Komplizen. Doch sie behinderten ihn nicht. »Wobei ich noch eine Frage habe: Warum noch die Mühe? Du bräuchtest einfach nur abzuwarten. Die Waffe wird sie über kurz oder lang alle töten.«
 

»Wenn du sie nicht vorher findest und ausschaltest«, gab sie lächelnd zu bedenken.
 

»Du konntest nicht wissen, dass ich hier bin.«
 

»Richtig«, stimmte sie zu, »aber wer konnte mir garantieren, dass auch mein Zielobjekt zu den Opfern gehören würde?« Sie zuckte die Achseln. »Sicher ist sicher und außerdem führe ich meine Aufträge korrekt aus.«
 

»Verstehe.« Sie schwatzten, als ob sie nicht kurz davorstanden, einander an den Hals zu gehen, möglicherweise sogar zu töten. Aber sie waren Profis. Unruhe, Ungeduld oder Aufregung zeigten nur Amateure. Ihr das Leben zu nehmen, lag zwar nicht unbedingt in seiner Absicht, doch er wusste nur zu gut aus seiner Vergangenheit, dass manch ein Gegner niemals aufgeben würde, selbst wenn es ihn das Leben kosten würde. Solange sie die Chance sehen würde, ihren Auftrag zu erfüllen, würde sie alles daransetzen, das auch zu tun. Dennoch wollte er sie verschonen, falls sie ihm die Gelegenheit dazu gab. Denn möglicherweise hatte sie auch noch mehr an Informationen als das, was sie bislang von sich gegeben hatte.
 

»Also, wie geht es nun weiter?«, wiederholte sie ihre Frage. Sie kniff für einen winzigen Augenblick die Augen zusammen.
 

Sie hat tatsächlich Kopfschmerzen, dachte Darkwood überrascht. Nicht, dass ihm das weiterhalf, aber es gab ihm eine Information: Sie war nicht immun gegen die Waffe! Wenn sie aber so lange ausgehalten hatte und erst leichte Anzeichen zeigte, dann war sie entweder bis zu einem gewissen Maße resistent oder jemand hatte dafür gesorgt, dass sie eine Zeit lang widerstehen konnte. Wer auch immer sie beauftragt hatte, Iska N’Guda zu töten, musste bereits länger von der Waffe wissen; er musste ihre Wirkungsweise kennen. Das wiederum schränkte die Auswahl der möglichen Auftraggeber enorm ein. Und führte wiederum zu der Frage: Warum soll Iska N’Guda sterben? Die wahrscheinlichste Antwort war: Weil sie etwas wusste, was sie entweder nicht wissen sollte oder was helfen konnte, diese Krise zu meistern. Und anscheinend hatte sie nicht einmal eine Ahnung davon.
 

Er warf N’Guda einen schnellen Blick zu. Und das war der Augenblick, auf den Svilia Riekas gewartet hatte …
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»Was hast du getan, Mann!«, schrie Dame Tora Weenderveen an. Die beiden Wächterinnen hoben ihre Waffen und richten sie auf ihn und Anande. »Mach das sofort rückgängig!«
 

Wenn ich wüsste, was ich getan habe, dann könnte ich das auch tun – wenn ich es überhaupt wollte! Aber dem Ingenieur war selbst nicht klar, was er Ungewöhnliches angestellt hatte. »Ich arbeite daran«, gab er hastig zurück. Er ließ seine Finger in der Hoffnung über die Tasten und Sensoren gleiten, dass der Bildschirm ihm etwas offenbarte, was ihm weiterhalf. Dabei vermied er jeden Versuch der Manipulation, sondern rief lediglich Daten und Protokolle ab.
 

»Es scheint alles normal zu sein«, hörte er Trooid in seinem Rücken sagen. »Die Reaktion der KI ist unverständlich.«
 

»Das ist mir egal!«, herrschte die Valeranerin den Droiden an. »Er soll es rückgängig machen. Ich darf dieses Schiff nicht verlieren, sonst …« Sie biss sich auf die Unterlippe und sprach nicht aus, was sonst geschehen würde.
 

Aber der Ingenieur hatte das untrügliche Gefühl, dass es keinem von ihnen im Geringsten gefallen würde. Allerdings gewann er Zeit und vielleicht ergab sich eine unerwartete Chance …
 

»Warum beeinflussen Sie die KI nicht genauso wie Trooid?«, wandte er sich über seine Schulter an die Valeranerin.
 

»Weil das nicht möglich ist.«
 

»Und weshalb?«
 

Für einen Moment zögerte die Frau mit der Antwort, dann erwiderte sie: »Ich habe es versucht, doch das Gerät zeigt keine Wirkung.«
 

Während der Ingenieur weiter auf die Zahlen, Zeichen und Buchstaben starrte, die vor ihm über den Bildschirm liefen, dachte er über ihre Worte nach. Viel sagten sie nicht, doch zumindest konnte er Rückschlüsse ziehen und Vermutungen anstellen. Es gab eigentlich nur wenige Unterschiede zwischen Trooid und der KI der Ikarus. Diese waren natürlich technischer Natur. Schließlich war der Droid von Menschen erbaut, die KI hingegen war Outsider-Technologie, doch in vielerlei Hinsicht glichen sich die beiden. Sie waren, um einen Ausdruck zu verwenden, der es zwar nicht genau traf, aber der Sache sehr nahe kam: geistig verwandt.
 

Unvermittelt kam ihm ein Verdacht …
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Riekas war schnell, verdammt schnell. Darkwood gelang es nur in einem Reflex, die Arme hochzureißen, dann war die Frau bei ihm und die Schmerzen ihres Schlages trieben ihm die Tränen in die Augen. Im ersten Moment befürchtete er, dass sie ihm einen oder gar beide Arme gebrochen hatte. Dann wäre er ihrem nächsten Angriff schutzlos ausgeliefert gewesen. Doch er konnte beide bewegen. Instinktiv und aufgrund seiner Ausbildung nahezu unbewusst nahm er eine Abwehrhaltung ein, die ihn in eine bessere Kampfposition brachte.
 

Dennoch wäre er chancenlos gewesen, wenn Riekas rascher und konsequenter nachgesetzt und seine Überraschung ausgenutzt hätte. Aber sie zögerte oder konnte nicht schneller. Ihre Augen waren zusammengekniffen, während sie immer wieder zu einem Angriff ansetzte. Doch Darkwood konnte jetzt, da er sich darauf eingestellt hatte, angemessen reagieren und selbst den einen oder anderen Treffer anbringen. Bloß fand keiner richtig sein Ziel; keiner war kräftig genug, um sie auszuschalten.
 

Sie ist so gut wie ich – oder ich so gut wie sie. Ein Hinweis darauf, dass sie eine ähnliche Ausbildung wie er genossen hatte? Ironie des Schicksals, wenn es sogar beim selben Verein gewesen wäre. Unmöglich war das nicht, auch wenn er es nicht für wahrscheinlich hielt. Im Commonwealth gab es zahlreiche Geheimdienste, die ihre Agenten hervorragend ausbildeten.
 

Es ging hin und her, keiner konnte sich einen Vorteil verschaffen. Sie umkreisten sich und starteten immer wieder einen Angriff, mal nur zum Schein, mal mit einem Treffer. Mittlerweile schmerzten Darkwood nicht nur seine Arme. Er spürte langsam, aber sicher seine Kräfte schwinden. Doch Riekas konnte es nicht anders ergehen. Wer den ersten Fehler machte, hatte den Kampf verloren.
 

Während sie sich umrundeten, gelang es Darkwood immer wieder, einen Blick auf die drei Frauen und Sentenza zu werfen. Stumm und tatenlos saßen sie da und lediglich der Captain schien dem Kampf einigermaßen zu folgen. Doch er mischte sich nicht ein, sondern rieb sich die Schläfen. Darkwood hatte seine Zweifel, dass Sentenza überhaupt noch begriff, was vor sich ging. Aber er wusste, dass er den Kampf schnell beenden musste, wollte er die anderen retten. Die Waage neigte sich immer mehr zur Seite der Unbekannten …
 


[image: StarBreak]



Zu den Eigenheiten eines Pentakka gehörte, dass er in der Lage war, mehrgleisig zu denken. Als Psychologe war das von Vorteil, um die manchmal seltsame Psyche eines Lebewesens zu verstehen. Bei seinem Volk war diese Fähigkeit jedoch ausgeprägter als bei anderen. Dennoch dauerte es seine Zeit, bis er daraus Kapital schlagen konnte. Der unbekannte Einfluss hatte ihn fest im Griff und beherrschte ihn. Nur noch ein winziger Teil seines Selbst war frei und konnte die Lage analysieren. So blieb ihm nichts anderes übrig, als in dem Raum zu verharren, in dem Riekas ihn regelrecht abgestellt hatte. Er wartete darauf, dass das geschah, was unausweichlich war: dass er starb.
 

Doch ein winziger Teil von ihm war unbeeinflusst und kämpfte.
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Darkwoods Chance kam so plötzlich und unerwartet, dass er sie fast übersah. Er bemerkte, wie Sentenza sich erheben wollte und dabei den Stuhl verrückte. Riekas, mochte sie noch so gut ausgebildet sein, wurde von diesem Laut in ihrem Rücken abgelenkt und blickte kurz über die Schulter nach hinten. Sie wollte sich gerade wieder auf ihren Gegner konzentrieren, als Darkwood reagierte. Mit aller Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand, sprang er die Frau an, brachte sie ins Taumeln, riss den Fuß hoch und versetzte ihr einen Tritt gegen den Kopf. Vor wenigen Atemzügen – vor Sentenzas Stuhlrücken – wäre dieser Angriff zum Scheitern verurteilt gewesen. Doch nun war sie überrascht, aus dem Gleichgewicht und hatte ihre Abwehrhaltung für den Bruchteil einer Sekunde vernachlässigt. Riekas konnte den Treffer nur noch abmildern, verhindern konnte sie ihn nicht mehr. Aber statt dieser ihr das Bewusstsein raubte, wie es Darkwoods Absicht gewesen war, schüttelte sie nur benommen den Kopf. Doch das genügte Darkwood. Seine nächsten beiden Schläge erreichten ungehindert ihr Ziel und die Frau sank ohnmächtig zu Boden.
 

Schwer atmend stand er da und blickte auf die falsche Praktikantin hinab. Das war ein hartes Stück Arbeit, dachte er. Dann schaute er sich um und suchte etwas, womit er sie fesseln konnte. Sie würde nicht lange bewusstlos bleiben. Sobald sie erwachte, hatte er noch ein paar Fragen an sie. Unter Umständen erhielt er jetzt auch aussagekräftige Antworten.
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Weenderveen war sich der Tatsache bewusst, dass er Dame Tora nicht ewig würde hinhalten können. Sie mochte von der Technik an Bord der Ikarus nicht viel verstehen, aber sie war nicht dumm. Irgendwann würde sie ihm auf die Schliche kommen und dank Trooids erzwungener Ergebenheit konnte das nur eine Frage der Zeit sein. Er bedauerte, Anande nicht in seine Gedanken einweihen zu können. Aber weder die Valeranerin noch Trooid ließen ihn aus den Augen.
 

Es war nicht ohne Weiteres zu überprüfen, ob sein Verdacht mehr als nur ein solcher war. Doch wenn er recht hatte, dann konnte es ihm gelingen, den Droiden dem Einfluss der Valeranerin zu entziehen und ihm seinen freien Willen wiederzugeben. Dazu brauchte er die KI, aber niemand durfte bemerken, was er beabsichtigte. Denn für ihn stand zweifelsfrei fest, dass die künstliche Intelligenz der Ikarus nicht wie Trooid unter der Kontrolle des Gerätes stand. Nicht einmal annähernd, wie Dame Tora das glaubte. Die KI hatte bisher mitgespielt, um den Rettungskreuzer, sich und die beiden Besatzungsmitglieder nicht zu gefährden. Indes besaß diese Nachgiebigkeit ihre Grenze und die war erreicht, als er, Weenderveen, versucht hatte, diverse Sicherheitsprotokolle zu umgehen.
 

Es war nicht hundertprozentig sicher, aber es war höchstwahrscheinlich, dass die KI keinesfalls die Absicht hatte, alle elektronischen Geräte an Bord des Schiffes zu zerstören. Was sie gesagt hatte, war ein Hinweis gewesen; ein Hinweis für ihn und Anande. Der Arzt konnte wahrscheinlich wenig oder gar nichts damit anfangen, Weenderveen hingegen etwas mehr. Zumindest war das sein Verdacht. Ihm fehlte nur ein Beweis. Doch dieser ließ sich mit einer bewaffneten Valeranerin und einem sicherlich sehr aufmerksamen Droiden nur sehr schwer finden. Nichtsdestoweniger suchte er danach. Ein Irrtum seinerseits könnte fatale Folgen haben.
 

»Hast du es bald geschafft, Mann?«, drang Dame Toras tiefe Stimme in seine Gedanken.
 

»Ich arbeite daran«, gab er zum wiederholten Male zurück.
 

Es war abzusehen, dass diese Antwort der Valeranerin bald nicht mehr ausreichen würde. Ihre Ungeduld wurde von Minute zu Minute größer, das konnte der Ingenieur fast körperlich spüren. Er wünschte sich, wie sein Freund Jason Knight ein undurchdringliches Pokerface aufsetzen zu können, aber er wusste, dass er nun einmal kein Pokerspieler war. So bemühte er sich, emsig auszusehen, ließ seine Finger über die Sensortasten gleiten und gab Befehle ein, die nur wenig bis keinen Sinn ergaben.
 

»Ich gebe dir noch fünf Minuten!«
 

Und dann? Was willst du dann tun? Was war an der Ikarus so wichtig, dass Dame Tora und dieser Aorakis so versessen darauf waren, den Rettungskreuzer in die Finger zu bekommen?
 

Anande saß in seiner Nähe, von einer Valeranerin bewacht, und schwieg. Der Arzt wusste nicht, was vor sich ging, wahrscheinlich ahnte er es nicht einmal. Vermutlich vertraute er darauf, dass Weenderveen, der sich mit den Bordsystemen so gut auskannte wie er sich mit menschlicher und manch nichtmenschlicher Anatomie, eine Idee hatte; dass der Ingenieur eine Lösung aus dem ganzen Schlamassel fand, in dem sie sich befanden.
 

Wieso kommt von Arthur nichts?, wunderte sich Weenderveen.
 

Teilnahmslos und schweigend stand er an der Seite der Valeranerin. War seine Beeinflussung so tief, dass sie dafür sorgte, dass er kaum noch einen eigenen Willen besaß und lediglich den Befehlen seiner neuen Herrin gehorchte? Damit beraubte sich Dame Tora vieler Möglichkeiten und Fähigkeiten des Droiden. Andererseits war das ein Vorteil für Weenderveen. Solange Arthur nicht einschritt, konnte der Ingenieur weiter versuchen, einen Beweis zu finden, dass die KI ein ganz eigenes Spiel trieb, und einen Hinweis darauf, welches Spiel sie trieb. Bei diesem Unterfangen wollte er sie nach besten Kräften unterstützen.
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Weil er sonst nichts Besseres fand, hatte Darkwood den Arztkittel zerrissen, den Riekas bei ihrem Erscheinen getragen und vor dem Kampf abgelegt hatte. Noch war die falsche Praktikantin ohne Bewusstsein, aber das würde nicht mehr lange anhalten. Als er fertig war, sah er nach den anderen und beugte sich zu Sentenza hinab. »Captain«, sprach Darkwood ihn an, »können Sie mich verstehen?«
 

Sentenza hob den Kopf und sah mit unsteten Augen zu seinem vorgeblichen Praktikanten auf. Nichts deutete darauf hin, dass er Darkwoods Worte wirklich vernommen hatte oder etwas mit der Frage anfangen konnte. Er hatte womöglich bloß auf die Stimme reagiert.
 

Die Lage war sehr viel schneller eskaliert, als Darkwood befürchtet hatte. Die Unbekannten mussten den Wirkungsgrad der Waffe enorm gesteigert haben. Er horchte in sich hinein. Nein, Kopfschmerzen, das wahrscheinlich offensichtlichste Symptom einer beginnenden Beeinflussung, bemerkte er nicht. Nur ganz im Hintergrund, weit weg, verspürte er einen dumpfen Druck. Aber er vermochte nicht zu sagen, ob es sich tatsächlich um eine Auswirkung der Waffe handelte oder lediglich ein Zeichen der physischen und psychischen Anstrengungen der letzten Stunden war. Vielleicht auch beides, aber in keinem Fall behinderte es ihn.
 

Er dachte über seine Optionen nach. An und für sich war er hergekommen, um über die Auseinandersetzung mit Taranov zu berichten. Das hatte er zwar getan, doch war nun niemand mehr in der Lage, mit dieser Information etwas anzufangen – sein Plan war durch Riekas’ Erscheinen und die Zeit, die sie ihn gekostet hatte, vereitelt worden. Dessen Durchführung hätte vorausgesetzt, dass Dame Lena und auch Sentenza noch nützlich waren. Er brauchte Hilfe, wenn er sein Vorhaben durchziehen wollte. Doch so, wie es im Augenblick aussah, würde er auf dem ganzen Planeten keine Unterstützung mehr bekommen. Flüchtig dachte er an einen Deal mit Riekas, aber sie war nicht vertrauenswürdig und auch ihre Zeit lief ab. Er war umgeben von langsam Sterbenden, die nicht begriffen, dass sie im Sterben lagen. Die Waffe, deren vermutlichen Standort er durch Taranov zu kennen glaubte, hatte Valeran und alle, die auf der Welt lebten, fest im Griff. Würde es Sinn ergeben, sie, entgegen seiner ursprünglichen Absicht, zu zerstören und die Valeranerinnen ihrem Einfluss zu entziehen? Hatte er überhaupt eine andere Wahl?
 

Schnell hatte Darkwood sich entschieden. Zu improvisieren und angedachte Vorgehensweisen zu modifizieren, hatte in seinem früheren Leben dazugehört. Er hatte geglaubt, diesen Lebensabschnitt hinter sich gelassen zu haben, aber irren war nun einmal menschlich. Und Dorian Darkwood war trotz allem auch nur ein Mensch.
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Das Leben kehrte in Thorpas Körper zurück. Es zeigte sich in sanften, kaum zu bemerkenden Bewegungen seiner Äste, Zweige und Blätter. Der winzige Teil von ihm, der noch er selbst war, übernahm nach und nach die Kontrolle über sein Denken und seine Motorik. Aber die Herrschaft war schwach und zu kaum mehr imstande, als ihn in Bewegung zu versetzen. Er würde nicht in der Lage sein, rasch zu handeln, falls das erforderlich sein sollte. Alles würde mühsam und langsam vonstattengehen. Doch das war erheblich mehr, als ihm noch vor ein paar Minuten zu Gebote stand.
 

Vorsichtig setzte er eine Laufwurzel vor die andere in Richtung des Ausgangs. Jedes Heben eines der kleinen Wurzelbeine erforderte eine ungeheure Willensanstrengung. Alles in ihm drängte danach, einfach auf der Stelle zu verharren. Einem Menschen wäre vielleicht der Schweiß ausgebrochen, doch Pentakka schwitzen nicht. Stattdessen rollten sich seine Blätter leicht ein.
 

Schritt für Schritt, Meter für Meter näherte er sich der Tür. Er hatte keinen Plan und nur ein Ziel: den Raum zu verlassen. Vielleicht würde er draußen Hilfe finden. Allerdings hatte er keine Erinnerung daran, wobei ihm jemand helfen sollte oder wie ihm jemand helfen konnte. Er wusste nur: Es war notwendig!
 

Schließlich hatte er es geschafft und den Ausgang erreicht. Langsam, fast bedächtig, hob er einen seiner Arme, betätigte den Öffnungssensor und die Tür glitt zur Seite. Thorpa trat hinaus auf den Gang. Niemand war zu sehen und es herrschte eine seltsame Stille. Wo sind sie?, wunderte er sich. Er wunderte sich, dass er nicht sofort entdeckt und aufgehalten wurde.
 

Es dauerte einige Augenblicke, bis sein langsames, mühsames Denken sich entschieden hatte, in welche Richtung er gehen sollte. Er hatte keine Vorstellung davon, wo er sich befand oder aus welcher Richtung er gekommen war. Also war jede Richtung gleich gut – oder gleich schlecht.
 

Der Pentakka kämpfte sich vorwärts. Hätte jemand ihn beobachtet, dann wäre dieser Jemand möglicherweise auf den Gedanken gekommen, dass Thorpa schlafwandelte. In gewisser Hinsicht stimmte das auch.
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Riekas kam mit einem leisen Stöhnen zu sich. Als sie die Augen öffnete, bedachte sie Darkwood mit einem zornigen Blick. »Mach mich los!«, zischte sie und zerrte an ihren primitiven Fesseln.
 

Darkwood schüttelte den Kopf. »Es hat mich reichliche Mühe gekostet, dich so zu verpacken. Unterhalten wir uns doch ein wenig, danach werde ich mir überlegen, was ich mit dir mache.«
 

Riekas’ Miene zeigte deutlich, was sie von einer Unterhaltung hielt. Darkwood hatte nichts anderes erwartet. Hätte er mehr Zeit gehabt, dann wäre ihm das gleichgültig gewesen. Doch Zeit war etwas, was ihm im Augenblick fehlte. »Du solltest kooperativer sein«, meinte er daher und erinnerte sich kurz an sein Gespräch mit Taranov. »Kooperation könnte dir die eine oder andere Unannehmlichkeit ersparen.«
 

»Kann etwas unangenehmer sein als das?«, gab sie zurück und zerrte erneut an ihren Fesseln.
 

Darkwood hob die Schultern. » Vielleicht. Fangen wir also damit an: Weshalb sollst du Iska N’Guda töten?«
 

Riekas schwieg und starrte ihn an.
 

»Mach es uns nicht so schwer, Riekas! Wir haben keine Zeit für lange Frage-und-Antwort-Spiele!« Ein paar Momente vergingen, dann hob er die Schultern. »Nächste Frage: Was weißt du über die Waffe?«
 

Dieses Mal bequemte sie sich zu einer Antwort: »Nichts. Ich wusste nicht einmal, dass sie existiert.«
 

»Und warum bist du dann immun dagegen?«
 

»Woher soll ich das wissen?« Ihrem Blick war anzusehen, dass sie den Grund wahrscheinlich sehr wohl kannte.
 

»Du lügst!«, hielt er ihr daher vor.
 

»Soll vorkommen.«
 

»Dein Auftraggeber hat dir nichts darüber erzählt?«, fragte er zweifelnd.
 

»Nein.«
 

Er glaubte ihr nicht. »Hast du eine Vermutung, wo die Waffe ist?«
 

»Wie sollte ich, wenn ich nicht einmal eine Ahnung davon hatte, dass es sie gibt«, wiederholte sie beharrlich und schüttelte den Kopf.
 

So kommen wir nicht weiter, dachte Darkwood.
 

Vielleicht hatte Riekas’ Auftrag tatsächlich nichts mit dem zu tun, was auf Valeran geschah, doch so vorbehaltlos wollte er nicht daran glauben. Iska N’Guda war nach Valeran geschickt worden und das, was jetzt geschah, stand gewiss mit dem Grund ihres Hierseins in Zusammenhang. Die Vermutung lag also nahe, dass der Auftrag, sie zu töten, irgendetwas mit ihrer Mission zu tun hatte.
 

Er blickte die Frau nachdenklich an. Was sollte er mit ihr machen? Es bestand die Gefahr, dass sie sich befreite, wenn er sie zurückließ. Mitnehmen konnte er sie aber auch nicht. Sie töten? Er hatte keine Skrupel, jemanden zu töten, wenn es sein musste. Aber sie war unbewaffnet und gefesselt; wehrlos also. Er war trotz der vielen Jahre im Geheimdienst nicht so abgestumpft, dass er eine wehrlose Person einfach umbrachte.
 

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, drang ihre spöttische Stimme in seine Gedanken.
 

Wieder sah er sie an. »Nein«, gab er lakonisch zurück.
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»Du wirst nichts finden«, erklang Arthurs Stimme hinter Weenderveens Rücken.
 

Das denke ich langsam auch, stimmte Weenderveen dem Droiden innerlich zu. Laut entgegnete er: »Hast du eine Lösung?«
 

»Nein«, kam es einsilbig zurück.
 

»Was soll das heißen?«, mischte Dame Tora sich ein. Ihre Worte klangen noch gereizter als sonst.
 

»Das soll heißen, dass die Sicherheitsprotokolle, die Captain Sentenza installiert hat, sehr tief im System verankert sind und sich offensichtlich nicht ohne Weiteres umgehen lassen.«
 

»Aber ich brauche das Schiff!«
 

»Wozu?«, war der Ingenieur versucht zu fragen, doch er schwieg. Er würde den Grund nicht erfahren, doch dass die Valeranerin ein besonderes Interesse an der Ikarus hatte, war ihm schon länger klar. Warum jedoch gerade der Rettungskreuzer? Auf dem Planeten landeten fraglos oft genug Raumschiffe, die sie für ihre Zwecke hätte nutzen können, wie immer diese auch aussahen.
 

»Besteht eine Möglichkeit, die KI vom Rest des Schiffes zu trennen?«, verlangte sie zu wissen.
 

»Ja«, gab Arthur zur Antwort, »aber das ist mit extrem großen Risiken verbunden. Vieles an Bord wird von ihr gesteuert und überwacht. Ohne die KI werden manche Aufgaben nur noch mit hohem manuellen Aufwand zu bewerkstelligen sein. Sie ist – um es vereinfacht auszudrücken – ein Besatzungsmitglied mit vielen Funktionen. Ohne die KI müssen diese dann alle von Menschen übernommen werden. Die Trennung muss zudem schrittweise erfolgen und das würde sie mit Sicherheit registrieren. Einen Schalter, den man dazu einfach umlegt, gibt es nicht.«
 

Sie schnaubte. »Ich brauche das Schiff!«, wiederholte sie stur. »Es ist mir gleichgültig, wie ihr das anstellt, Roboter! Notfalls eliminiert diese KI, wenn sie sich nicht ohne Schwierigkeiten vom Schiff isolieren lässt. Ich will dieses Schiff haben, und zwar schleunigst! Wir werden auch ohne die KI damit zurechtkommen.« Sie winkte die beiden Wachen herbei. »Passt auf, dass die Gefangenen keinen Unsinn machen.« Sie wandte sich an Arthur. »Und du verhilfst mir zur Kontrolle über das Schiff.«
 

Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber stehen und sah den Ingenieur warnend an. »Ich werde versuchen, mit Aorakis zu reden. Ich will ihm klarmachen, dass er uns mehr Zeit geben muss. Du solltest hoffen, dass er zustimmt!« Sie wandte sich einer der Wachen zu und deutete auf Anande. »Ihn brauchen wir nicht. Wenn Mann in einer Stunde nicht die Kontrolle über das Schiff erlangt hat, tötet den da. Vielleicht spornt das Mann an.«
 

Damit verließ sie die Zentrale des Rettungskreuzers.
 

Ob sie sich eigentlich darüber im Klaren ist, dass die KI alles hört, was wir reden? Und plötzlich ging ihm ein Licht auf. Sein Kopf ruckte herum und er starrte Arthur an.
 

Die Miene des Droiden war ausdruckslos.
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»Wir könnten vielleicht einen Nichtangriffspakt schließen«, drang Riekas’ Stimme in seine Gedanken.
 

Darkwood hob den Kopf. Konnte er ihr trauen? Wohl nicht. An ihrer Stelle hätte er auch versucht, sich mit allen Mitteln aus der misslichen Lage zu befreien, in der sie sich befand. Trotzdem, sie hatte die Absicht, N’Guda zu töten, und würde ihr Vorhaben nicht einfach aufgeben.
 

»Wirst du N’Guda in Ruhe lassen, wenn ich dich losmache?«, gab er ihrem Angebot eine Chance.
 

»Ich werde dir nichts tun, das kann ich dir versprechen. Auch nicht den anderen. Alles Übrige …« Wahrscheinlich hätte sie die Achseln gezuckt, wenn sie gekonnt hätte.
 

»Dann ist das keine gute Idee!«, erwiderte er kopfschüttelnd.
 

»Hast du eine andere Wahl?«, fragte sie. »So wie es aussieht, bin ich die einzige Person, die noch in der Lage ist, etwas zu unternehmen. Und du brauchst jede Hilfe, die du kriegen kannst, wenn du die ominöse Waffe suchst und ausschalten willst!«
 

Sie hatte den Finger auf den wunden Punkt seines Planes gelegt. Alleine war er nahezu chancenlos. Aber eben nur nahezu, machte er sich selbst Mut.
 

»Ich könnte dir beispielsweise sagen, was ich über die Waffe weiß.«
 

»Sagtest du nicht gerade noch …«
 

Sie unterbrach ihn: »Hey, ich dachte, du kennst das Spiel und die Regeln: Sage niemals sofort und vollständig, was du weißt. Es könnte dir noch nützlich sein!« Lauernd sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Also, wie sieht es aus? Interessiert an den Informationen?«
 

Im Besitz welcher Informationen konnte sie sein, die über die seinen hinausgingen? Entweder keine und sie versuchte nur zu bluffen oder lediglich so geringe, dass sie ihm damit nicht wirklich weiterhalf. So oder so, er hielt ihr Angebot für einen Trick. »Ich denke nicht, dass du etwas weißt«, gab er schließlich zurück. »Denn, wie sagtest du? Du kennst doch das Spiel und die Regeln! Dazu gehört auch zu lügen, wenn die Situation es erfordert, denn unsere Auftraggeber verraten nie mehr als unbedingt nötig.«
 

Sie bedachte ihn mit einem missmutigen Blick. »Wie du willst, dann eben nicht«, kam es schnippisch über ihre Lippen.
 

Darkwood hob die Schultern. Er sah auf die Uhr. War tatsächlich erst weniger als eine Stunde vergangen, seit Riekas den Raum betreten hatte? Eine Stunde, in der sich alles geändert hatte, und die einzige Person, die noch in der Lage schien, ihm zu helfen, war allenfalls mit einer sehr rosaroten Brille und geschlossenen Augen als Verbündete zu bezeichnen. Musste er sein Vorhaben aufgeben, weil er auf sich alleine gestellt war? Nein, doch es war erforderlich, die Vorgehensweise umfangreich zu modifizieren und zu vereinfachen.
 

Ein paar Minuten ließ er sich die Sache durch den Kopf gehen, dann nickte er entschlossen. Es brachte nichts, noch länger zu warten. Wenn er richtig vermutete, dann war er so ziemlich die letzte Person auf Valeran, die bei klarem Verstand war.
 

»Ich werde dich jetzt verlassen«, begann er, »und wenn alles gut verläuft, werden wir uns wiedersehen. Vielleicht bist du dann etwas gesprächsbereiter hinsichtlich deines Auftrags. Ich bin mir sicher, Iska N’Guda wird gern erfahren wollen, wer ihr an den Kragen will.«
 

»Oh, darauf freue ich mich schon«, meinte sie spöttisch. »Was aber, wenn es nicht klappt, was immer du auch vorhast?«
 

»Dann werden wir beide höchstwahrscheinlich in Kürze tot sein.«
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Er hatte immer noch kein Ziel, doch er ging weiter, ohne darüber nachzudenken. Ein großer Teil seines bewussten Denkens befand sich unter dem Einfluss dieser Waffe, von der der Mensch gesprochen hatte, den die Medizinerin Fonstrow nannte.
 

Nahezu jeder Pentakka war in der Lage, das zu tun, was Thorpa im Augenblick tat: Er hatte eine Art zweites Bewusstsein erschaffen, das nun die Kontrolle über seinen Körper besaß. Eine unzulängliche, unvollständige Kontrolle, aber das war besser als nichts. Doch das erforderte Kraft und Energie und ließ wenig Spielraum für Reaktionen auf Einwirkungen von außen. Thorpa wäre ein leichtes Opfer für jeden Angreifer gewesen.
 

Aber da war niemand, der die Absicht hatte, ihn anzugreifen. Er begegnete überhaupt keiner Menschenseele. Auch darüber machte er sich keine Gedanken. Sein Zweitbewusstsein hatte dafür keine Kapazität übrig.
 

Es hatte sich nur ein Gedanke in ihm geformt und festgesetzt: Er musste diese Waffe finden und zerstören.
 

In gewissem Sinne hatte er somit doch ein Ziel, auch wenn er weder wusste, wie er die Waffe finden, noch, wie er sie zerstören konnte – falls er sie fand.
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Ein letztes Mal sah Darkwood sich um. Dame Lena, Iska N’Guda, Sonja DiMersi und Roderick Sentenza saßen teilnahmslos auf ihren Stühlen und registrierten nichts von dem, was um sie herum passierte. Svilia Riekas lag gefesselt am Boden und betrachtete ihn mit ausdrucksloser Miene. Ihre Fesseln waren sicher geknüpft und sie würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht befreien können. Zur Vorsicht zog er sie an eines der Tischbeine und machte sie mit den Resten ihres Arztkittels daran fest. Widerspruchslos und schweigend ließ sie es mit sich geschehen.
 

Er besaß nur den Pulser, den er Ransom abgenommen hatte. Taranovs Waffe hatte sich als Pulser-Stift erwiesen, der in einer bewaffneten Auseinandersetzung nicht ernst zu nehmen war. Ein Spielzeug, zwar tödlich, aber letztlich eben nur ein Spielzeug.
 

Ransoms Pulser hingegen war eine richtige Waffe, aber keine sehr eindrucksvolle und ebenfalls nichts, womit er sich in einem Feuergefecht lange würde behaupten können. Andererseits konnte ihm im Augenblick auf Valeran niemand gefährlich werden. Die Bewohner und Besucher des Planeten würden nicht weniger apathisch sein als die vier Menschen in diesem Zimmer. Und wie bald auch Riekas. Immer öfter kniff sie die Augen zusammen, als würde sie dadurch den Kopfschmerz vertreiben können. Die Wahrscheinlichkeit, einen anderen Immunen zu treffen, war verschwindend gering.
 

Er horchte in sich hinein. Weit weg, tief in ihm drin, verspürte er ein Pochen. Nichts deutete darauf hin, dass auch er unter den Einfluss der Waffe geriet. Seine Immunität zahlte sich aus. Ob seine Auftraggeber wirklich völlig darauf vertraut hatten, dass dem so war? Wissen hatten sie es ohne Experimente nicht können. Dabei stellte sich natürlich die Frage, wieso sie überhaupt von seiner Immunität Kenntnis hatten, etwas, was ihm selbst unbekannt gewesen war, bis seine Auftraggeber es ihm eröffnet hatten und dass sie gerade in diesem Fall benötigt wurde. Sie stand ihm weder im Gesicht geschrieben noch fand sich darüber etwas in seinen Akten.
 

Aber das waren müßige Gedanken. Er hatte in seinem früheren Leben als Agent des multimperialen Geheimdienstes gelernt, Fragen, die nicht sofort zu beantworten und nicht von lebenswichtiger Bedeutung waren, nach hinten zu schieben. Er sah auf die Uhr. Obwohl sie nur die Zeit anzeigte, hatte er das Gefühl, als liefe ein Countdown. Entschlossen machte er sich auf den Weg.
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Thorpa wusste nicht, durch welche Gänge oder in welche Richtung er ging. Er trippelte einfach immer nur geradeaus. Zumindest dachte er das. Hätte er seinen Weg verfolgen können, dann hätte er festgestellt, dass er immer wieder einmal abbog, ja, sogar durch den einen oder anderen Gang mehrfach kam. Er lief nicht im Kreis, aber kreuz und quer. Seinem eingeschränkten Denkvermögen war es dabei zu verdanken, dass sich sein Weg nur auf einer Ebene des Regierungsgebäudes beschränkte. Er nahm weder einen der Lifte nach oben oder unten noch benutzte er eine der Treppen. Er blieb immer auf dem Stockwerk, auf dem der Raum lag, aus dem er entkommen war.
 

War es ein Zufall oder war es eine glückliche Fügung, dass dieses Zimmer auf der gleichen Etage zu finden war wie Dame Lenas privates Audienzzimmer? Zufall war es ganz sicher, dass er sich genau in dem Augenblick in jenem Gang aufhielt, der zu diesem Raum führte, als Dorian Darkwood ihn verließ.
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Darkwood blieb stehen, als er den Pentakka auf sich zuwanken sah. Wäre die Situation eine andere gewesen, dann hätte er den Anblick vielleicht als amüsant empfunden. Thorpa wankte wie ein Betrunkener. Oder wie ein Baum im Sturm, verbesserte er sich. Aber Darkwood lächelte nicht. Ihm war klar, dass der Pentakka unter den Folgen der Beeinflussung litt. Die Frage war nur, warum er sich überhaupt bewegen konnte. Alle anderen, einschließlich der Valeranerinnen, waren mittlerweile in Untätigkeit erstarrt.
 

»Thorpa!«, rief er und ging langsam auf den Pentakka zu. »Können Sie mich verstehen?«
 

Von dem wandelnden Busch kam zwar keine Antwort, dennoch hatte Darkwood das Gefühl, als ob der Psychologe auf seine Stimme reagiert und seine Richtung ein wenig geändert hätte. Er ging Thorpa entgegen und blieb schließlich ein paar Schritte vor diesem stehen. Der andere wurde zunächst langsamer und kam dann unsicher und taumelnd zum Halt.
 

»Darkwood«, vernahm er seinen Namen. Mehr nicht.
 

»Sie können mich verstehen?«, vergewisserte sich der Mann.
 

»Ich … kann … hören«, kam langsam und stockend die Antwort.
 

Darkwood dachte nach. Es hatte bestimmt keinen Sinn, den Pentakka nach Einzelheiten zu fragen. Thorpa stand wie die anderen unter dem Einfluss der Waffe, wenn auch nicht vollständig. Er zeigte noch zu einem geringen Grad Eigeninitiative. Die Frage war, wie weit diese reichte. Würde der Psychologe Darkwood eine Hilfe sein bei dem, was er vorhatte? Oder stellte Thorpa eher eine Belastung dar?
 

»Können Sie mich begleiten?«
 

»Ich … kann … gehen.«
 

Immerhin etwas! Aber würde das genug sein?
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Thorpa wusste, dass die Kontrolle über seinen Bewegungsapparat und seine Sprachwerkzeuge unzureichend war, doch mehr an Energie konnte er nicht erübrigen. Den Großteil seiner mentalen Kraft verwendete er darauf, den winzig kleinen freien Teil seines Bewusstseins in Gang zu halten. Es war aber längst nicht genug, um mehr an Eigeninitiative zu entwickeln. Darüber war er sich erstaunlich klar. Aber er konnte Befehle ausführen. Jemand anders musste für ihn denken. Das musste er dem Menschen in wenigen, einfachen Worten deutlich machen. War sein »Ich kann gehen« dazu ausreichend?
 

»Ich … kann … gehorchen.« Er wusste selbst, dass die Worte langsam und stockend aus dem kamen, was bei seinem Volk der Mund war. Vielleicht verstand Darkwood aber, was er damit ausdrücken wollte.
 


[image: StarBreak]



»Ich … kann … gehorchen.«
 

Darkwood musterte Thorpa aufmerksam, als er diese Worte hörte. Sie ließen nur einen Schluss zu: Der Pentakka hatte große Mühe, sich gegen die Beeinflussung zu wehren, und konnte nicht in großem Umfang selbst aktiv werden. Aber er würde Befehle ausführen können, falls er welche erhielt. Und er wollte helfen!
 

Darkwood beschloss, das Risiko einzugehen und Thorpa mitzunehmen. Er musste über jede Unterstützung froh sein, die er bekommen konnte. Nur für einen Moment kam ihm dabei in den Sinn, dass es eigentlich erstaunlich war, dass Thorpa überhaupt zu irgendetwas in der Lage war, während alle anderen langsam vor sich hin starben. Wie macht er das?, wunderte sich Darkwood. Doch das war eine der unzähligen interessanten Fragen, deren Beantwortung warten musste.
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Die Frist, die Dame Tora ihm gesetzt hatte, war so gut wie verstrichen. Wiederholt hatte Weenderveen sich nach Arthur umgesehen und versucht zu erkennen, ob seine Vermutung, dass Arthur irgendwie ein eigenes Spielchen trieb, begründet war oder nicht. Aber nichts wies in die eine oder andere Richtung.
 

Er hatte es in der knappen Stunde geschafft, die Trennung der KI von den restlichen Schiffssystemen vorzubereiten. Den einen Schalter – wie Arthur es gegenüber der Valeranerin formuliert hatte – gab es tatsächlich nicht. Die Ikarus war in zu vielen Punkten zu fest und zu tief mit der KI verzahnt. Hinzu kam, dass der Ingenieur selbst keine genaue Vorstellung davon hatte, wie die Outsider-Technologie insgesamt oder in Teilen im Zusammenspiel mit der menschlichen Technik funktionierte. Forschungen darüber waren nie durchgeführt worden, da Sentenza dieses Geheimnis vor der Öffentlichkeit hütete, und wären vermutlich von der KI auch nicht akzeptiert worden. Es gab lediglich Vermutungen und Spekulationen. Was er im Augenblick versuchte, hatte noch niemand zuvor versucht und ihm kam es so vor, als treffe er die Vorbereitung für eine Amputation: Der Körper – die Ikarus – sollte vom Gehirn – der KI – getrennt werden. Würden beide anschließend noch lebensfähig sein und sich, falls sie das Glück hatten, diese Mission zu überstehen, zu einem späteren Zeitpunkt wieder vereinen lassen?
 

Aber er hatte keine andere Wahl. Dame Tora hatte gedroht, Anande zu töten, falls er, Weenderveen, ihr nicht die Kontrolle über den Rettungskreuzer verschaffte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass die Valeranerin diese Drohung wahr machen würde.
 

Während er die letzten Vorbereitungen traf, gingen ihm immer wieder zwei Fragen durch den Kopf: Wie sicher hatte Dame Tora Arthur in ihrer Gewalt? Und warum ließ die KI alles so einfach geschehen?
 

»Ich bin gleich so weit«, meinte er schließlich und sah den Droiden verdrossen an. »Du kannst deiner neuen Herrin berichten, dass sie in Kürze das Kommando über die Ikarus in vollem Umfang besitzen wird.«
 

Trooid nickte und wandte sich an eine der Valeranerinnen, die sie bewachten. »Sie können es Dame Tora melden.«
 

Die Frau starrte den Droiden für einen Moment an, als ob sie überlegte, ob sie gegen die herablassend klingende Meldung eines Roboters aufbegehren wollte, doch dann hob sie die Schultern und ging mit verdrossener Miene zum Kontrollpult. Leise sprach sie etwas in das Mikrofon des Funkgeräts, nachdem sie eine Verbindung hergestellt hatte. Weenderveen konnte nicht verstehen, was sie sagte. Schließlich kehrte sie zurück und stellte sich wortlos neben ihre Kollegin.
 

Und nun heißt es abwarten, was geschieht, dachte der Ingenieur.
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Thorpa trottete wankend hinter ihm her. Darkwood hatte darauf verzichtet, Thorpa zu befragen, was ihm zugestoßen war und was er wusste. Das Verhalten des Pentakka und die mühsam formulierten Worte hatten deutlich gemacht, dass der junge Psychologe mit aller ihm noch zur Verfügung stehenden Kraft gegen die Beeinflussung der Waffe ankämpfte und keine Energie auf Nebensächliches verschwenden durfte. Er wollte helfen und das musste Darkwood nutzen.
 

Sie begegneten niemandem, als sie auf den Ausgang zustrebten. Vor ein paar Stunden, bei seiner Rückkehr, hatte das Gebäude schon ausgestorben gewirkt. Auf den Gängen hatte sich fast niemand mehr aufgehalten – das war ein krasser Gegensatz zu dem Gewusel, das er beim Verlassen hatte durchqueren müssen. Niemand hatte ihn beachtet, und als er eine Frau angesprochen hatte, war sie entgegen der sonst üblichen herablassenden Haltung von Valeranerinnen gegenüber Mann weder verärgert noch erzürnt gewesen. Im Gegenteil! Sie hatte seine Frage, wo er Dame Lena finden konnte, nahezu beiläufig, geistesabwesend beantwortet und eine Wegbeschreibung geliefert. Im Verlauf des kurzen Gesprächs hatte sie ihr vorher schon kaum vorhandenes Interesse an ihm völlig verloren und war davongegangen, ohne ihn, Mann, weiter zu beachten. Als hätte sie während der Unterhaltung vergessen, dass er existierte!
 

Er hatte keine Mühe gehabt, den Raum mit Sentenza und den anderen zu finden.
 

Der Standort der Waffe, ging es ihm durch den Kopf. Das war im Moment die wichtigste Frage. Was das betraf, hatte er lediglich Taranovs Vermutungen, das war alles. Darkwoods Behauptung gegenüber Sentenza und den anderen, er wisse, wo die Waffe zu finden sei, war – vorsichtig formuliert – eine Übertreibung gewesen. Er hatte logische Schlussfolgerungen angestellt, das war alles.
 

Die Waffe war nicht auf dem Planeten konstruiert, sondern sie war dorthin gebracht worden. Die Industrie Valerans war nicht fortgeschritten genug, als dass sie etwas Derartiges hätte herstellen können. Er kannte keine Einzelheiten, doch seine Auftraggeber hatten ihm verraten, dass die Konstruktion der Waffe technische Ansprüche stellte, die Valeran nicht erfüllte. Sogar im Commonwealth gab es nur eine Handvoll Welten, die den Anforderungen genügten. Das Einzige, was Valeran anderen Planeten voraushatte, war der Mond Irenean. Auf ihm existierten immense Boomium-Lager wie nirgendwo sonst.
 

Die Waffe wurde hierher transportiert und das für ihren Betrieb notwendige Boomium ebenfalls, überlegte er. Beides kommt auf dem Raumhafen an. Also ist er meine erste logische Wahl. Aber leider nicht die einzige!
 

Ihm war klar, dass die Waffe theoretisch überall versteckt sein konnte. Zumindest aber musste sie in der Nähe einer größeren Ansiedlung zu finden sein. Denn zwei Dinge wusste er von seinen Auftraggebern sicher: Die Waffe war groß und sie verbrauchte viel Energie. Sie war zu groß, als dass sie nicht aufgefallen wäre, hätte sie sich an einem öffentlichen Standort befunden. Zudem benötigte sie enorm viel Energie, sodass nur die Nähe einer Stadt mit den entsprechenden Versorgungsquellen infrage kam. Beides bot der Raumhafen in hinreichendem Maße: Verstecke und Energie.
 

Während Darkwood sich seine Überlegungen noch einmal ins Gedächtnis rief, erreichten Thorpa und er den Ausgang. Er sah, dass sich draußen so wenig tat wie drinnen. Alle, weibliche ebenso wie männliche Bewohner des Planeten oder Besucher von anderen Welten, schienen es unter dem zunehmenden Einfluss der Waffe vorgezogen zu haben, die Öffentlichkeit zu meiden. Oder sie zogen sich von den öffentlichen Plätzen und Einrichtungen zurück. Ein beabsichtigter Effekt oder eher Zufall?
 

Darkwood dachte nicht lange über diese Frage nach. Er nahm einfach zur Kenntnis, dass ihm das sein weiteres Vorgehen erleichterte. Er musste sich nicht verstecken, war sich aber des Risikos bewusst, dass die Unbekannten oder ihre Wachtposten ihn und den Pentakka entdecken konnten. Sie konnten unmöglich die Waffe ohne Sicherheitsvorkehrungen für den Fall ihrer Entdeckung installiert haben! Doch mit diesem Risiko musste er leben. Darkwood hatte keine Zeit mehr für lange Versteckspiele.
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Es dauerte nur eine halbe Stunde, dann kehrte Dame Tora zurück. Sie schien einigermaßen zufrieden zu sein; zumindest hatte sich ihre Miene im Vergleich zu vorher ein wenig aufgehellt und sie wirkte weniger verzweifelt. Den Grund dafür nannte sie nicht, aber Weenderveen nahm an, dass ihr Gespräch mit diesem Aorakis positiv verlaufen war. Und sicher spielte auch eine Rolle, dass sie bald die völlige Kontrolle über den Rettungskreuzer haben würde.
 

»Hast du die Trennung bereits vorgenommen, Mann?«, fragte sie mit ruhiger Stimme und sah auf den sitzenden Ingenieur herab.
 

»Es ist nur noch ein Schritt. Ich wollte warten, bis Sie zurück sind.«
 

Die Valeranerin nickte. »Das bin ich jetzt!«
 

Weenderveen wartete, aber sie fügte nichts mehr hinzu. Er wandte sich den Kontrollen zu und gab den letzten Befehl ein. Wenn er nichts falsch gemacht hatte, dann würde in wenigen Augenblicken die Ikarus zum ersten Mal seit langer Zeit ohne Verbindung zur KI sein. Aber so recht glaubte er nicht daran. Denn er hatte das unerklärbare Gefühl, dass die KI und Trooid ein eigenes Spiel trieben. Es fragte sich nur welches. Er konnte von nun an nur abwarten – und hoffen.
 

Zunächst geschah nichts. Weenderveen wusste nicht, was er erwartet hatte, aber irgendetwas hatte er erwartet. Er sah auf das Display vor sich. Alles lief wie geplant und in schneller Reihenfolge meldeten die betroffenen Bordsysteme, dass die Verbindung zur KI getrennt war. Jede Meldung versetzte dem Ingenieur einen Stich ins Herz, denn mit jedem System, das von der Ikarus-KI getrennt wurde, starb das Schiff in seinen Augen ein wenig mehr. Es half ihm nichts zu wissen, dass dem nicht ganz so war, aber der Rettungskreuzer war zu lange mit der KI verbunden gewesen, als dass es Weenderveen jetzt ansatzlos gelang, beide als eigenständige Einheiten zu sehen. Sobald der Trennungsprozess vollzogen war, würde die KI ein Gehirn ohne Körper sein und die Ikarus ein Körper ohne Gehirn. Eine seelenlose Maschine, die willfährig jedem Befehl gehorchen würde, den Dame Tora ihr gab.
 

Sentimentaler Narr!, schalt er sich. Natürlich wusste er, dass eine KI keine Seele hatte. Wobei er sich nicht ganz sicher war, dass das auch für die auf Outsider-Technologie basierende Ikarus-KI galt. Trotzdem war es Unsinn, von ihr als lebendes Wesen zu denken. Das war sie … nicht.
 

»Wie sieht es aus?«, erkundigte sich die Valeranerin, die hinter ihm stand.
 

»Bisher läuft alles reibungslos«, gab er zurück.
 

»Kannst du das bestätigen, Roboter?«, fragte sie Trooid, der an Weenderveens Seite geblieben war.
 

»Ja«, lautete dessen lakonische Antwort.
 

»Gut!« Dame Tora zeigte sich zum ersten Mal seit Stunden zufrieden. »Sehr gut!«
 

»Und wie geht es nun weiter?«, wollte Weenderveen wissen. »Was haben Sie mit dem Schiff vor?«
 

»Das geht dich nichts an, Mann!«, herrschte sie ihn an. »Du führst meine Befehle aus und alles andere hat dich nicht zu interessieren!«
 

Für einen Augenblick war der Ingenieur versucht, etwas zu erwidern, doch er ließ es sein. Dame Tora würde ihm nicht verraten, was sie vorhatte. Sie war Valeranerin, er war ein Gefangener und Mann obendrein. Und auf Valeran bezogen Frauen die Männer nicht in ihre Pläne mit ein.
 

Aber es gab noch einen weiteren Grund, weshalb er nichts sagte. Etwas anderes nahm plötzlich seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Etwas, was ihm sehr seltsam vorkam. In diesem Augenblick war er froh, dass die Frau in seinem Rücken stand und sein Gesicht – genauer gesagt: seine Augen – nicht sehen konnte. Der Ingenieur war überzeugt davon, dass er sie für einen Moment ungläubig aufgerissen hatte, denn das, was er bemerkt hatte, durfte eigentlich nicht sein. Aber vielleicht hatte er sich auch getäuscht und seine Sinne hatten ihm einen Streich gespielt. Für den Bruchteil einer Sekunde waren alle Werte auf seinem Display auf null gewesen. Und das konnte nicht sein, nicht seitdem die KI von den Systemen getrennt war – und falls sie nicht isoliert worden war, erst recht nicht. Er unterdrückte den Impuls, sich nach Arthur umzusehen. Dem Droiden durfte der Vorgang noch weniger entgangen sein als ihm – wenn dieser tatsächlich geschehen war, woran Weenderveen nicht zweifelte. War Trooids Schweigen eine Bestätigung des Verdachts, dass der Droid im Rahmen seiner verbliebenen Möglichkeiten ein eigenes Spiel trieb?
 

Ein paar schweigende Minuten vergingen, dann drehte Weenderveen sich zu der Valeranerin um. »Fertig«, meldete er.
 

Sie bedachte ihn mit einem nicht zu deutenden Blick. Dann sah sie Trooid an.
 

»Das Schiff ist jetzt vollständig unter Ihrer Kontrolle. Die KI ist von allen Schiffssystemen getrennt«, beantwortete dieser die unausgesprochene Frage.
 

»Ausgezeichnet!« Ihre Zufriedenheit war nun mehr als offensichtlich. Sie wandte sich wieder an den Ingenieur. »Du hast deine Aufgabe erfüllt, Mann.«
 

Ohne dass er hätte erklären können, warum, wusste Weenderveen plötzlich, dass nun etwas kommen würde, was ihm wahrscheinlich gar nicht gefiel.
 

»Damit sind du und der andere überflüssig. Ich brauche euch nicht mehr. Ihr könnt gehen!« Sie winkte den beiden Wachen. »Bringt sie von Bord!«
 

Weenderveen hörte Anande neben sich aufatmen, doch er selbst bezweifelte, dass Dame Tora sie einfach freilassen würde. Ihre nächsten Worte bestätigten seine Befürchtung. »Tötet sie draußen. Sie sind nun nutzloser Ballast!«
 

»Nein, das können …«, wollte Anande aufbegehren, doch eine der Wachen brachte ihn mit einem Schlag der flachen Hand zum Verstummen. Der Arzt stieß einen leisen Schmerzensschrei aus und verkniff sich jedes weitere Wort.
 

Augenblicklich wurden die beiden Männer von den beiden Posten mit vorgehaltener Waffe aus dem Kontrollraum der Ikarus geführt.
 

Der Ingenieur wusste, dass nur noch ein Wunder sie jetzt retten konnte.
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Trotz ihrer rasenden Kopfschmerzen war Riekas noch in der Lage, einigermaßen zielgerichtet zu denken. Ob es am Medikament lag oder einen anderen Grund hatte, das war ihr gleichgültig. Sie war hier, um einen Auftrag auszuführen. Und, verdammt noch mal, das wirst du auch tun! Du wirst nicht zum ersten Mal versagen! Auf diese Idee, ihren Auftrag um jeden Preis zu erfüllen, fixierte sie sich. Es ging um ihren Ruf, um ihre Ehre. Sie dachte keine Sekunde daran, wie es danach weitergehen sollte; nicht an Gurson und seine Versicherung, dass für ihre Flucht gesorgt war. Iska N’Guda muss sterben! Das war alles, woran sie denken konnte.
 

Darkwood hatte sie gefesselt. Ein paar Versuche zeigten ihr, dass er das verdammt gut gemacht hatte. Sosehr sie sich auch bemühte, es war ihr unmöglich, die Fesseln zu lösen, nicht alleine. Doch wen hätte sie um Hilfe fragen können? Wenn sie den Kopf drehte, sah sie Dame Lena, N’Guda, Sentenza und DiMersi teilnahmslos auf ihren Stühlen sitzen. Wäre das nicht die Ironie des Schicksals, wenn Riekas ausgerechnet N’Guda befehlen würde, ihre Mörderin zu befreien, die anschließend ihren Job erledigte? Aber von der Zielperson und den anderen konnte sie kaum erwarten, dass diese noch fähig waren, die kompliziert angelegten, festen Fesseln aufzuknoten, selbst wenn sie sich bemühten. Ob es irgendwo eine Schere oder ein Messer gab? Einen Brieföffner? Irgendwas? Ohne präzise Anweisung würden die Erkrankten ewig suchen, bis sie auch dafür nicht mehr zu gebrauchen waren. Und dieser Zeitpunkt schien bereits erreicht. Das hieß, Riekas durfte nichts erwarten, von niemandem. Denn wahrscheinlich erging es bis auf wenigen Ausnahmen allen auf dem Planeten so.
 

Denk nach!, verlangte sie von sich selbst. Es muss eine gottverdammte Lösung für dieses beschissene Problem geben. Aber es wollte ihr nichts einfallen. Sie bemerkte nicht, dass ihr Denken immer eingleisiger wurde, wie sie immer weniger komplexe Überlegungen anstellen konnte. Ausschließlich das Verlangen, N’Guda zu töten, stand im Mittelpunkt. Wenn nur diese verdammten Kopfschmerzen nicht wären! Eine Waffe sollte daran schuld sein, rief sie sich mühsam in Erinnerung. Eine Waffe, nach der Darkwood auf der Suche war. Von der Fonstrow und … wie hieß die Ärztin? … wussten … oder nicht … Wie war das noch mal gewesen? Doch sie konnte nicht warten, bis er das … Ding fand und ausschaltete. Dann wäre nicht nur sie – vielleicht – wieder in Ordnung, sondern auch die anderen, die sich natürlich zur Wehr setzen und N’Guda verteidigen würden. Ihr Auftrag konnte einfach nicht warten!
 

Plötzlich bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Mühsam drehte sie ihren Körper in eine andere Lage. Ein … Mann hatte den Raum betreten und kam näher, vorsichtig und mit einem Blick, der völlige Verwirrung verriet. Ein valeranischer Mann, der offensichtlich immun gegen die Wirkung der Boomium-Waffe war.
 

»Hilf mir!«, forderte sie. »Mach mich los, Mann!« Sie bemühte sich nach Kräften, ihre Stimme herrisch klingen zu lassen.
 

Der Valeraner war stehen geblieben. Die Verwirrung in seinem Blick war grenzenlos. Auch Angst konnte Riekas darin lesen. Doch all das interessierte sie nicht. Wichtig war ausschließlich, dass da jemand war, der sie befreien und sie in die Lage versetzen konnte, ihren Auftrag zu erfüllen und dann abzuhauen.
 

»Was … was ist geschehen?«, fragte der Mann. »Alle scheinen krank zu sein.«
 

»Mach mich los und ich erkläre es dir!«
 

Der Mann zögerte. Er war völlig überfordert mit der Situation.
 

»Mach – mich – los!«, wiederholte sie ihren Befehl eindringlich.
 

Langsam kam der Valeraner näher, beugte sich schließlich herab und begann, an ihren Fesseln herumzufummeln.
 

Gleich, Iska N’Guda, gleich kann ich meinen Auftrag erledigen!, triumphierte sie.
 

Sie verspürte kein Bedauern, nur tiefe Zufriedenheit darüber, dass sie in ein paar Minuten ihrer bisher so erfolgreichen Karriere einen weiteren gelungenen Abschluss eines Auftrages hinzufügen durfte.
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Als Darkwood mit Thorpa im Gefolge die Straße betrat, schaute er sich um. Er entdeckte ein paar Gleiter und Bodenfahrzeuge, die am Rand geparkt waren. Es überraschte ihn, dass sie alle in Reih und Glied dastanden. Sie waren sorgfältig und sauber abgestellt worden, als ob diejenigen, die sie gesteuert hatten, noch ausreichend Vernunft besessen hätten, sie so zurückzulassen, dass sie niemanden behinderten oder gar eine Gefährdung darstellten, ehe die Besitzer sich aus der Öffentlichkeit zurückzogen.
 

Da er nicht die Absicht hatte, den Weg bis zum Raumhafen zu Fuß zu gehen, überprüfte er einen der kleineren Gleiter, ob er unverschlossen war. Doch erst beim dritten Fluggerät hatte er Glück. Vielleicht wäre er schneller erfolgreich gewesen, wenn er das nächstbeste Modell, gleichgültig welcher Größe, genommen hätte. Aber er wollte nicht mehr Aufsehen erregen als erforderlich, daher erschien ihm ein kleines Fluggefährt unverfänglicher. Gleichwohl war er sich der Tatsache bewusst, dass er sich dennoch wie auf einem Präsentierteller befand.
 

Er stieg ein und befahl dem Pentakka, es ihm gleichzutun. Umständlich folgte Thorpa seiner Anweisung.
 

Die Kontrollen kurzzuschließen und den Gleiter zu starten, nahm nur wenige Augenblicke in Anspruch. Es handelte sich um ein sehr einfaches Modell, das über keine besonderen Sicherheitseinrichtungen verfügte. Vermutlich kamen Diebstähle auf Valeran aufgrund des recht einheitlichen Lebensstandards kaum vor, sodass solche Vorkehrungen als vernachlässigbar erachtet wurden. Egal, für jemand wie ihn stellte das Knacken von Schlössern und Überbrücken von Startern kein Problem dar.
 

Darkwood nahm Kurs auf den Raumhafen. Natürlich war er sich darüber im Klaren, dass er fast unbewaffnet war. Auf ihrem Weg zum Ausgang hatte er vereinzelt valeranische Wachen entdeckt und untersucht. Doch sie hatten nur einfache Pulser und Projektilwaffen bei sich getragen. Schwerere Handfeuerwaffen waren ihm nicht untergekommen und nach einer der ganz sicher vorhandenen Waffenkammern hatte er im Regierungsgebäude aus Zeitmangel und der Sorge, entdeckt zu werden, nicht gesucht. So besaß er nach wie vor lediglich den Pulser, den er Ransom abgenommen hatte. Aber darin sah er keinen wirklichen Nachteil. Diejenigen, die die Boomium-Waffe zum Einsatz gebracht hatten, rechneten sicher nicht damit, dass es auf Valeran noch jemanden gab, der erheblichen Widerstand leisten würde. Ja, der Standort würde zweifellos gesichert sein, doch seiner Einschätzung nach würde es sich dabei hauptsächlich um automatische Abwehrsysteme handeln, nicht zuletzt, weil lebende Wachen selbst Gefahr liefen, beeinflusst zu werden. Es sei denn, diese Wächter waren auf irgendeine Art und Weise geschützt. Diese Möglichkeit bestand, aber das war eines der Risiken, die er eingehen musste. Doch er war sich sicher, dass es nicht viele Wächter sein konnten. Die Unbekannten würden die Anzahl der Mitwisser möglichst gering halten wollen. Und die paar Valeranerinnen, die davon wussten, würden das Komplott bald endgültig vergessen haben. Der Einsatz der Waffe beseitigte so ganz nebenbei Mitwisser, auf die man mittlerweile getrost verzichten konnte. Am Ende würde nur ein kleiner, innerer Kreis übrig bleiben – und, nachdem die Saat aufgegangen war, die Früchte ernten. Falls er es nicht verhindern konnte.
 

Die elektronischen Sicherheitsmaßnahmen des Waffenstandorts zu umgehen, war bestimmt nicht einfach, aber auch nicht unmöglich. Die Frage war nur, wie viel Zeit ihm noch zur Verfügung stand. Denn er hatte das Gefühl, dass sich die Angelegenheit langsam ihrem Höhepunkt näherte.
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Der Flug dauerte etwas mehr als zehn Minuten. Unterwegs waren ihnen erstaunlicherweise vereinzelt Gleiter begegnet. Außerdem hatte er einige wenige Fußgänger entdeckt, die irgendwohin unterwegs waren. Es war anders als im Regierungsgebäude. Dort gab es hauptsächlich teilnahmslose, vor sich hin vegetierende Frauen und Männer wie Dame Lena, Sentenza und alle anderen, die er vorgefunden hatte. Nur wenige, die sich bewegt hatten, waren noch in den Korridoren zu sehen gewesen. Und niemand davon hatte ihn wirklich beachtet. Er hegte starke Zweifel daran, dass auf der Straße jemand anders reagiert hätte als die Frau, die er auf der Suche nach Dame Lena im Palast angesprochen hatte: kurzes, schnell verfliegendes Interesse, so man es überhaupt Interesse nennen konnte und es nicht nur noch ein unbewusster Reflex auf etwas Störendes war. Das valeranische Alltagsleben war nahezu zum Erliegen gekommen. Und bald würde es ganz damit vorbei sein. Als ob die Menschen ferngesteuert werden, wunderte er sich.
 

Valerans Raumhafen unterschied sich, abgesehen vielleicht von der Größe, kaum von anderen Anlagen, die Darkwood in seinem Leben gesehen hatte. Auf den ersten Blick hatte sich im Vergleich zu ihrer Ankunft nur eine Sache geändert: Die Ikarus befand sich nicht mehr auf dem Landefeld, das man ihr zugewiesen hatte. Sie war auf Irenean. Ansonsten war das Szenario unverändert.
 

Er überlegte für einen Moment, ob er den Gleiter höher steigen lassen sollte, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Aber er verzichtete darauf. Er musste nicht mehr als notwendig auf sich aufmerksam machen. Daher blieb ihm nur die Karte des Navigationssystems. In welchem der Gebäude würde er die Waffe verstecken, wäre er an Stelle der Unbekannten gewesen? Es gab mehrere Möglichkeiten und jede erschien ihm so gut oder schlecht wie die andere. Zwei stachen ihm jedoch besonders ins Auge: zum einen mehrere große, aber ein wenig abseits gelegene Lagerhallen, zum anderen ein zwischen seinem jetzigen Standort und diesen Hallen gelegenes Reparatur- und Werftzentrum.
 

Also zuerst dahin, entschied er und nahm Kurs in Richtung des Zentrums.
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Die Einrichtung bestand aus mehreren kleinen Hangars und einem etwas größeren Dock. Dieses wäre für ein Schiff von der Größe des Rettungskreuzers gerade noch ausreichend gewesen.
 

Während Darkwood seine Untersuchungen vornahm, wartete Thorpa in dem Gleiter. Er stellte keine Fragen und trug auch sonst nichts dazu bei, dass der Agent vorankam. Dennoch zeigten seine Bewegungen, dass er bis zu einem gewissen Grad Interesse an dem hatte, was sein Begleiter tat. Er war nicht völlig apathisch wie etwa Sentenza. Zu gegebener Zeit und mit den entsprechenden Anweisungen konnte er eine Hilfe darstellen. Doch diese Zeit war noch nicht gekommen.
 

Die Hallen des Wartungszentrums waren weitgehend verwaist. Zwei der kleinen Jäger der valeranischen Raumflotte und ein Shuttle standen darin. Zu sehen war auch hier kein Personal. Alles war so ausgestorben wie der Rest des Raumhafens. Und keine Spur von der Waffe.
 

Bin ich auf dem falschen Weg?, fragte er sich.
 

Natürlich hatte er nicht erwartet, sofort fündig zu werden, dennoch hatte er es in Anbetracht der Zeitnot gehofft.
 

Er sah auf die Uhr. Eine Stunde war vergangen, seit sie am Raumhafen angekommen waren. Wie viele Stunden, vielleicht auch nur Minuten, blieben ihm noch, ehe die Lage endgültig kritisch und vielleicht irreversibel wurde? Darkwood gab sich keinen Illusionen hin. Es konnte bereits die ersten Toten durch Unfälle gegeben haben. Dass er noch keine Leichen entdeckt hatte, hieß nicht, dass sich keine Unglücksfälle ereignet hatten. Würde sich die Apathie so weit steigern, dass die Betroffenen, die bereits keine Nahrung mehr zu sich nahmen, irgendwann sogar die natürlichen Reflexe wie das Atmen einstellten?
 

Plötzlich blieb er stehen, als ob er gegen eine Wand gelaufen wäre.
 

Du bist ein Idiot!, hielt er sich selbst vor. Natürlich! Keine Toten!
 

Die Frauen und Männer auf dem Planeten – ob Einheimische oder nicht – wurden beeinflusst, verloren ihren Willen bis hin zur Apathie. Man hätte erwarten können, dass man überall auf teilnahmslos dasitzende oder herumstehende Menschen hätte stoßen müssen. Mit ziemlicher Sicherheit hätten sich sogar Unfälle mit tödlichem Ausgang ereignet. Valeran hätte im Chaos versinken müssen. Aber nichts davon war der Fall. Gleiter wurden ordentlich abgestellt, nirgendwo gab es gefährliches Gerät, das unbeaufsichtigt lief. Selbst im Reparaturzentrum war alles korrekt und sicher abgeschaltet worden. Die Geräte und Maschinen, die noch arbeiteten, beispielsweise Kraftwerke, wurden automatisch gesteuert. Die Menschen auf dem Planeten würden sterben, weil sie keine Nahrung und keine Flüssigkeit mehr zu sich nahmen. Sie würden aber nicht an Katastrophen und schweren Unfällen sterben. Als ob sie den Befehl erhalten hätten, alles um sie herum stillzulegen, ehe sie sich selbst stilllegten.
 

Die Waffe vollbrachte weit mehr, als Menschen nur zu beeinflussen und sie ruhigzustellen. Die Bewohner des Planeten waren zu Marionetten geworden, die an den Fäden unbekannter Spieler hingen. Ihm wurde urplötzlich klar, dass es kein zufälliger Effekt der Waffe war, der das bewirkte. Es war pure Absicht, sehr wahrscheinlich sogar genau die Wirkung, um die es ging. Doch wozu sollte das gut sein? Kümmerte sich keiner in absehbarer Zeit um die Kranken, würden sie letztendlich dennoch sterben. Was waren bloß die weiteren Pläne dieser Unbekannten?
 

Darkwood hatte das unangenehme Gefühl, dass ihm die Zeit zwischen den Fingern weit schneller zerrann, als ihm lieb war.
 

Also weiter zu den Lagerhallen!, trieb er sich an.
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Darkwood sah sich um. Die ersten beiden Hallen hatten sich als Fehlschlag erwiesen. Viele kleine und mittelgroße Kisten und Frachtbehälter, aber nichts, was er als das Versteck der Waffe hätte identifizieren können.
 

In der Dritten schien er jedoch mehr Glück zu haben, denn diese Halle war bis auf einen gewaltigen Container, auf dem die üblichen Etiketten, die Auskunft über den Herkunfts- und Bestimmungsort, Inhalt und Behandlung gaben – natürlich alles falsche Angaben, sofern es sich um das gesuchte Objekt handelte –, leer. War er fündig geworden? Er hoffte es inständig.
 

Vorsichtig und ständig auf der Hut ging er auf den Frachtcontainer zu. Auf den ersten Blick erkannte er nichts, was seine Hoffnung bestätigte. Es konnte ein x-beliebiger Transportbehälter sein, den irgendjemand hier abgestellt hatte.
 

Zu sehen war niemand, doch das musste nicht bedeuten, dass man ihn nicht beobachtete. Obwohl er keine Kameras entdecken konnte, hieß das noch lange nicht, dass keine da waren. Vielleicht gab es sogar automatische Abwehrsysteme, die sich gerade jetzt, in diesem Augenblick, auf ihn einrichteten. Was soll’s, dachte er, wir müssen alle irgendwann einmal ins Gras beißen!
 

Als er den Container erreichte, war noch nichts geschehen – und er war noch am Leben. Was immer noch nichts bedeuten musste. Solange er das Ding in Ruhe ließ, befand er sich womöglich nicht in Gefahr und blieb unbeachtet. Langsam und die glatten Außenwände genau beobachtend, nebenbei die Beschriftung studierend, umrundete er den Container. Nichts Besonderes, außer den üblichen Verstrebungen und großen Frachtluken, wie sie für einen derartigen Transportbehälter typisch waren.
 

Darkwood trat bis zur Hallenwand zurück und wiederholte seine Umrundung. Dieses Mal blickte er dabei nach oben. Natürlich vermochte er von seinem Standort nicht, auf das Dach des Containers sehen, aber zumindest konnte er etwaige Aufbauten entdecken, sofern sie weit genug nach oben ragten. Und schließlich fand er etwas, was die Hoffnung bestärkte, er könnte das Gesuchte vor sich haben: eine Antenne. Auf den ersten Blick unscheinbar, aber er wusste, worum es sich dabei handelte. Es war eine ungewöhnlich aussehende Antenne, die möglicherweise dazu gedacht war, die Strahlung der Boomium-Waffe an Relaisstationen weiterzuleiten und sie so auf dem gesamten Planeten zu verbreiten. Welchen anderen Verwendungszweck konnte eine derartige Antenne haben?
 

Er umrundete den Container noch einmal. Aber es war sonst nichts weiter zu entdecken. Wenn es das ist, was ich suche, woher bezieht es dann seine Energie? Er hatte förmlich damit gerechnet, starke Energieleiter vorzufinden, aber Fehlanzeige. Möglicherweise war die Waffe doch ein Selbstversorger. Der Frachtbehälter war groß genug, dass die Unbekannten darin einen kleinen Reaktor unterbringen konnten. Das erschien ihm im Grunde sogar als die sicherere Variante. Niemand konnte die Energieversorgung unterbrechen, sei es durch Absicht oder durch Zufall.
 

Dann mal los!, trieb er sich an. Suchen wir einen Eingang, der sich benutzen lässt.
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Luken gab es genügend, doch diese waren fest verschlossen. Es gab Sensorfelder, und hätte er die Kombination gewusst, dann hätte er eine davon öffnen können. Zum wiederholten Mal bedauerte er, nicht genügend für den Einsatz ausgerüstet zu sein, aber es hatte einfach keine Gelegenheit gegeben, ein paar der Dinge von Bord des Rettungskreuzers zu holen. Nicht dass er besonders üppig ausgerüstet war. Er hatte nicht viel mitgehen lassen können, als er über Nacht die Zelte seines früheren Lebens abgebrochen hatte. Aber das eine oder andere Teil, das er doch herübergerettet hatte, wäre ihm jetzt nützlich gewesen, vor allem da diese Sicherungen nicht so leicht zu überbrücken waren wie der Starter eines Gleiters. Doch die Dinge hatten sich schneller und völlig anders entwickelt, als seine Auftraggeber oder er es hatten voraussehen können. Und nun war die Ikarus sowieso außerhalb seiner Reichweite.
 

Zudem bestand das nicht zu vernachlässigende Risiko, dass die Luken gegen gewaltsames Eindringen geschützt waren. Er konnte zwar nichts entdecken, aber es hätte ihn nicht überrascht, wenn die Sicherung aus einer Sprengfalle bestanden hätte oder aus etwas anderem mit vergleichbar unangenehmer Wirkung. Möglich, dass der Container vor ihm die Boomium-Waffe enthielt. Doch er kam nicht in den Frachtbehälter hinein und damit nicht an die Wurzel allen Übels heran. Infolgedessen war es ihm nicht möglich, sie auszuschalten. Was die Umsetzung seiner Pläne in weite Ferne rückte.
 

Doch plötzlich kam ihm ein Gedanke. Ich muss gar nicht hinein!, schoss es ihm durch den Kopf. Es genügt völlig, wenn ich die Antenne außer Funktion setze. Zumindest sollte dadurch die Wirkung abgeschwächt werden. Natürlich war das ebenfalls mit der Gefahr behaftet, dass er auf eine Sicherungsvorrichtung traf. Aber zumindest war die Antenne im Gegensatz zum Inneren des Containers mit seinen Mitteln zugänglich. Und mit ausreichend Abstand …
 

Auf alle Fälle war das für ihn machbar, ohne dass er Zutritt zum Container benötigte. Er musste lediglich die Antenne auf dem Dach des Containers so beschädigen, dass die Strahlung nicht mehr oder nur noch in geringerem Maße weitergeleitet wurde. Wobei einfach relativ war. Hätte er wenigstens eine anständige Waffe gehabt, aber den Mini-Pulser in seiner Tasche konnte man beim besten Willen nicht als solche bezeichnen. Vielleicht … falls es ihm gelang, auf das Dach des Containers zu gelangen … gab es noch eine andere Option. Aber an der Wandung befand sich nirgends eine Leiter.
 

»Nicht bewegen!«
 

Darkwood zuckte zusammen, als er plötzlich eine weibliche Stimme hinter sich vernahm.
 

»Halte deine Hände so, dass ich sie sehen kann, und dreh dich ganz langsam um!«
 

Mist! Er hatte nicht auf seine Umgebung geachtet. Wie hatte ihm das nur passieren können? Dabei hatte zu den Standards seiner Ausbildung gehört, dass man im Einsatz immer alles im Blick behalten muss. Aber die Ausbildung war Bestandteil seines Berufs gewesen und möglicherweise verdrängte er manche Erinnerungen daran, insbesondere die unangenehmen, nur zu gerne. Weil er alles vergessen wollte, was mit seinem früheren Leben zusammenhing, nachdem er allem überdrüssig geworden war und hinter die Kulissen der Ränke und Intrigen hatte blicken können. Ein dummer, unnötiger Fehler, wie sich jetzt zeigte; ein Fehler, den er bei Taranov auch schon gemacht hatte. War seine Immunität gegen den Einfluss der Waffe doch nicht so hundertprozentig, wie seine Auftraggeber dachten? Begann auch er, unter der Wirkung der Strahlung zu leiden?
 

»Dreh dich um, Kerl, mach schon!« Die Stimme der Frau war fordernder geworden.
 

Darkwood hielt die Hände so, dass sie sie sehen konnte, dann folgte er ihrem Befehl.
 

Die Gestalt einer großen, schlanken Frau kam in sein Sichtfeld. Drei Dinge fielen ihm sofort auf: Sie war ganz offensichtlich keine Valeranerin. Ihre grüngraue Haut sprach eindeutig dagegen. Wenn er sich richtig erinnerte, musste sie dem Volk der Teraks entstammen. Ist das das Gesicht des Feindes? Die Teraks waren dafür bekannt, dass sie, obwohl im Grunde ein völlig unbedeutendes Mitglied des Commonwealth, ihre eigenen, mitunter sehr ehrgeizigen Ziele verfolgten. Der Großteil ihres Kopfes war von einer Art Helm bedeckt. Seine unelegante Form und die Äußerlichkeiten verrieten Darkwood, dass es sich nicht um ein Schmuckstück handelte. Und dann war da noch der Strahler, den sie in den Händen hielt. Im Gegensatz zu seinem Mini-Pulser war das eine anständige Waffe.
 

»Wer bist du?«, verlangte sie zu wissen.
 

»Eine lange Geschichte«, entgegnete er.
 

Sie zuckte kaum merklich mit der Hand, dann schoss ein Laserstrahl dicht an ihm vorbei und hinterließ ein dampfendes Loch im Mauerwerk der Halle. »Ich stelle einfache Fragen«, meinte die Frau, »und du gibst einfache Antworten. So läuft das, Freundchen! Und vertrau nicht darauf, dass der wandelnde Strauch dir zu Hilfe kommt. Er kann gerade nicht.« Sie hob die Waffe ein wenig an und die Mündung zielte genau auf Darkwoods Kopf. »Noch einmal: Wer bist du?«
 

»Mein Name ist Dorian Darkwood.«
 

Zuerst sagte sie nichts, dann wurde ihr Blick aufmerksam, beinahe drohend. »Der Dorian Darkwood?«
 

»Ich kenne keinen anderen.«
 

Der Griff um den Strahler in ihrer Hand wurde fester. Darkwood registrierte das.
 

»Es gäbe ein paar Personen, die mir ein nettes Sümmchen zahlen würden, wenn ich ihnen deinen Kopf bringe. Oder irgendetwas, was beweist, dass ich dich erledigt habe. Du hast dir mächtige Feinde gemacht!«
 

Darkwood seufzte. Das musste sie ihm nicht sagen, das wusste er selbst nur zu gut. Allerdings hatte er gehofft, fern des Commonwealth einigermaßen sicher zu sein. Es war einfach ein schrecklich dummer Zufall, unvorhersehbares Pech, dass er hier auf Valeran jemandem begegnete, der mehr über ihn wusste, als ihm lieb war. Die Frage, woher sie das wusste, war von sekundärer Bedeutung. Sein richtiger Name war nie groß bekannt geworden und in der Regel hatte er bei seinen Einsätzen falsche Namen verwendet. Für seine ehemaligen Arbeitgeber war es ein Leichtes gewesen, ihm falsche, dem jeweiligen Auftrag angepasste Identitäten zu verschaffen. Er hatte daher keine Notwendigkeit gesehen, jetzt unter einem Alias zu reisen, denn das Freie Raumcorps galt als besonders harter Brocken, den man nicht so leicht infiltrieren konnte. Der Kreis, dem Dorian Darkwood etwas sagte und der damit etwas verbinden konnte, war außerdem sehr überschaubar. Doch offensichtlich gehörte die Terak-Frau dazu. Warum, entzog sich seiner Kenntnis und es war wahrscheinlich müßig, sie danach zu fragen.
 

»Und jetzt?«, fragte er schließlich. Die Frau stand zu weit entfernt, um sie anzugreifen. Und sie hielt ein gutes Argument in Händen, um ihn von Dummheiten abzuhalten.
 

»Lass mich überlegen«, erwiderte sie und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich denke«, meinte sie schließlich, »das Einfachste und Sicherste wäre, dich zu erschießen.«
 

 
 

 
 

 
 

Das Abenteuer geht im April 2015 weiter!
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